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Die  Lage  Armeniens.  - Die  Ilauptströme  Gross-  u.  Klein -Armeniens  und  Cili 
ciens  - Die  administrative  Eintheilung  Gross-Armeniens.  - Die  Stadt  Erzerum 
a s Mittelpunkt  des  Transithandels.  — Bergwerke  u.  mineralische  Reichthümer 
in  Cihcien.  - Die  Mineralreichthümer  u.  der  Wald  von  Ssoghanlugh  in  dem  neu- 
hch  von  Russland  erworbenen  Bezirk  Kars.  - Die  Wälder  u.  das  Brennmaterial 
in  Armenien.  - Die  Ebene  von  Alaschkert.  - Die  Thiere.  - Die  Weideplätze  - 
Die  Hausthiere  - Viehzucht.  - Feldbau.  - Die  Fülle  an  Pflanzen.  - Weinbau 
- 1 chwirthschaft,  Seidenzucht,  Obst-  u.  Gemüsegärtnerei,  - Nationalitäten:  Tür- 
en,  Armenier  u.  Kurden.  - Die  Stellung  des  Weibes  bei  den  drei  Völkerschaf- 

nernT  ~ ^Is  Arbeiterin.  _ Die  von  den  Muhammeda- 

nern apart  wohnenden  Armenier.  - Die  Gemeinde  von  Chotordjur.  - Der  sociale 

Geist  in  Zeitun. 

Meine  verehrten  Damen  und  Herren! 

In  der  Absicht  Sie  mit  den  ökonomischen  Lage  Armeniens 
bekannt  zu  machen,  habe  ich  mich  nach  Vermögen  bemüht, 
El  kundigungen  eingezogen  und  diese  Erkundigungen  mit  Hülfe 
der  aus  Armenien  herkoinmenden  zalilreichen  Reisenden  und 
einiger  meiner  mit  Armenien  gut  vertrauter  Freunde  gründlicli 
gepiüft  und  gesichtet.  Diese  Erkundigungen,  aus  denen  ich  ver- 
suchte ein  lebendiges  Bild  von  Armenien  zu  entwerfen,  tragen 
freilich  noch  viele  Mängel  an  sich. 

Sollte  es  mir  aber  gelingen  Ihnen  irgend  eine,  wenn  auch 
sein  flüchtige,  sehr  schwache  und  geringe  Erkenntniss  von  den 
Naturreichthümern  Armeniens  und  von  der  ökonomischen  Lage 
seiner  Bewohner  beizu  — bringen, so  würde  ich  mich  sehr  glück- 
lich schtltzen.  Dann  mögen  Andere  <lie  Gebrechen  dieser  meiner 
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Erstl  ngsarbeit  ausgleichen,  welche,  wie  jeder  andere  erste  Ver- 
such. immer  schwach,  mangelhaft  und  ungmiau  ausfallen  muss. 

l>er  Gegenstand  unsrer  Abhandlung  wird  sein  das  türkische 
Armenien  und  hauptsächlich  Hoch-  oder  Gross-Armenien.  Die 
vor  Imeii  ausgebreitete  schöne  Karte,  welche  extra  für  diesen 
meinm  Vortrag  Fürst  Michael  Behbudjan,  die  betreftenden 
Kart  in  des  Kaukasischen  Generalstahs  vom  Jahr  1877  und  die 


der  ^[ichitaristen  von  Venedig  vom  Jahr  1849  zu  Grunde  legend  'J* 
gezeichnet,  stellt  Ihnen  sowohl  die  politische  als  auch  die  ge- 
schic  itliche  Eintheilung  Armeniens  vor.  Einerseits  sind  ange-  ' 

geben  auf  dieser  Karte  die  Grenzen  des  russischen,  türkischen 
und  persischen  Armeniens,  und  andererseits  treten  deutlich 

< I 

hervor  — wie  Sie  sehen  — die  historischen  Grenzen  Armeniens.  J 

Südheh  von  Transkaukasien  liegt  Gross- Armenien ; westlich  da-  i 
von  breitet  sich  aus  Klein-Armenien,  eine  viel  geringere  Anzahl 


au  armenischen  Einwohnern  aufweisend  als  Gross-Armenien,  und 
endlich  südlich  von  diesem  letzteren  liegt  Cilicien  mit  seinen 
tapfe  ’en  Berg- Armeniern. 

imf  der  Karte  des  Fürsten  Behbudjan  sind  aufgezeichnet 
nur  (.ie  Hauptströme  und  die  bedeutendsten  Punkte  des  Landes, 
solche  Punkte,  die  noth wendig  waren  für  meinen  Vortrag  und 
die  irgend  welche  Wichtigkeit  haben,  entweder  als  Sitz  eines 
Wali,  eines  Kaim-makam  und  eines  Müdir,  d.  h.  des  Chefs  einer 
Provnz,  eines  Bezirks  und  eines  Kreises,  oder  als  Mittelpunkte 
und  Stapelplätze  dieser  oder  jener  Produkte. 


Die  bedeutendsten  Punkte  Gross- Armeniens:  Erzerum,  Ha- 
sau-Lala,  Nariman,  Chnys,  Erzinka,  Baybeid,  Hissbir,  Kisskim, 
Alaschkert,  Bajazet,  Wan,  Baghesch  (Bitlis),  Musch,  Ssgherth, 


Diarliekir  (Tigranakert),  Edesia, 


Charberd.  Alle  diese  Plätze 


von  Bedeutung  sind  umgeben  von  2 — 3 Hundert  Dörfern,  von 
denen  Dreiviertel  fast  immer  armenische  sind.  In  Klein- Armenien 


citir(  ich  folgende  Ortschaften:  Arabkert,  Kamach,  Kümüsch- 
chanii,  Trapizon,  Riza,  Evdokia  (Tokat),  Sivas  (Sebastia),  Kara- 


hissa*,  Kesaria;  x\masia  am  westlichsten  Ende  Klein-Armeniens, 
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und  Marasch  an  der  Grenze  Ciliciens.  In  Cilicien  selbst  bemer- 
ken Sie  aufgezeichnet  Adana,  Antap  und  Zeitun.  Ausserhalb 
von  Klein -Armenien  w’erden  Sie  noch  in  Kleinasien  bemerken 
die  Stadt  Angora. 

Endlich  sehen  Sie  auf  der  Karte  in  dem  von  Russland  neu 
erworbenen  Stück  einige  Orte  von  Wichtigkeit:  Kars,  Kagsman, 
Olti  und  Batum. 

Gegenstand  unsrer  Abhandlung,  wie  ich  erwähnte,  wird 
hauptsächlich  Gross-  oder  Hoch- Armenien  sein.  Das  ganze  Arme- 
nien ist  ein  sehr  hohes  Plateau,  umringt  von  allen  Seiten  mit 
Gebirgsketten,  was  einen  berühmten  deutschen  Reisenden  veran- 
lasst Armenien  «eine  luftige  Berginsel»  zu  nennen.  Zu  der  grös- 
sten Höhe  erhebt  sich  Gross-Armenien,  w'elches  mit  der  Stadt 
Erzerum  den  Mittelpunkt  von  Armenien  bildet.  Das  Gross-  oder 
Hoch- Armenien,  unter  türkischer  Herrschaft,  zerfällt  in  drei 
Wilajets,  in  die  von  Diarbekir,  Wan  und  Erzerum.  Die  Stadt 
Erzerum  (oder  Karin)  diente  bis  zum  Anfang  und  auch  Ende  des 
letzten  russisch-türkischen  Krieges  als  Emporium  des  Transit- 
handels zwischen  Türkei  und  Persien.  Erzerum  liegt  in  der  Mitte 
der  Karavanenstrasse,  an  deren  einem  Ende  Trapizon  und  dem 
andern  Bajazet  sich  befindet.  Das  war  eben  der  Grund,  wess- 
WTgen  England  um  diesen  Handelsweg  offen  zu  halten,  sich  alle 
Mühe  gab  darauf  zu  bestehen,  dass  Bajazet  der  Türkei  zurück- 
gegeben w^erden  musste.  Dieser  Punkt  hat,  so  zu  sagen,  keine 
weitere  Bedeutung  als  die  eines  Verbindungspunktes  für  Handel. 
Hier  in  Erzerum  begegneten  die  aus  Constantinopol  kommenden 
Waaren  mit  den  unbearbeiteten  rohen  Produkten  aus  Persien. 
Ebenso  hierher  wurden  gebracht  von  allen  Phnlen  Armeniens 
sowohl  seine  Naturprodukte  als  auch  die  Erzeugnisse  der  Hände 
fleissiger  arbeitsliebender  Armenier  und  Armenierinnen  aus  den 
übrigen  Provinzen.  Auf  diese  Weise  trafen  sich  hier  in  Menge 
Eingeborne  und  auch  ausländische  armenische  Kanfleute,  aber 
ebenso  persische,  griechische,  und  hin  und  wieder  auch  euro- 
päische, und  gaben  der  Stadt  Leben  und  commerzielle  Bedeutung. 
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IUcbcrgelieud  zu  der  Beschreibung  der  Naturreichthüraer 

beginn.^  ich  mit  denen  der  Minerale.  Ganz  Armenien  sprudelt 
mit  M neralwassern  und  ist  voll  mit  Erzlagern.  An  vielen  Orten 
ist  mit  Leichtigkeit  zu  vermuthen,  dass  unter  der  Erde  grosse 
Erzschichten  verborgen  liegen,  die  auf  Schritt  und  Tritt  überall 
in  Fül  e hervorbrechen. 

In  einer  Entfernung  von  circa  30  — 40  AVerst  von  Erzerum 
in  der  Umgegend  von  Hasan-kala  befinden  sich  reiche  Naphta- 
quellei.  Die  Naphta  scheint  reichlich  vorhanden  zu  sein,  und 
wie  bfi  Baku,  könnte  man  auch  hier  die  Naphta  sammeln  und 
daraus  feines  Photogen  bereiten.  Es  fehlt  aber  an  Unternehmern. 
Die  dortigen  Einwohner  ihrerseits  benutzen  dieses  Material  auf 
eine  höchst  patriarchalische  Weise;  sie  binden  Lumpen  an  lange 
Staiig(  n und  lassen  sie  hinab  in  die  Naphtagruben,  und  wenn  sie 
genug  daran  eingesogen  haben,  nehmen  sie  es  zu  sich  in  die 
Häuser  und  verwenden  es  theils  als  Heiz-  theils  als  Beleuch- 
tungsnaterial.  Das  ist  die  Produktionsweise  all’  der  Dörfer  um 
Hasan-kala  herum,  der  christlichen  sowohl  als  auch  der  muham- 
medaiischen.  Unweit  von  Hasan-kala  befindet  sich  Schwefel. 
Ebens  o in  der  Nähe  von  Hasan-kala  giebt  es  grosse  ausgedehnte 
Strecken  von  verschüttetem  Steinkohle.  Um  Erzerum  herum 
trifft  man  überall  zahllose  Schwefel-  und  Eisenwasserquellen, 
die  für  Naturmittel  gehalten  werden,  vorzugsweise  gegen  weib- 
liche !{rankheiten.  Unter  diesen  erwähne  ich  nur  als  die  wich- 
tigste i Ilidja,  Agdag,  Sigirly.  In  dem  nach  dem  Krieg  von  Russ- 
land ( inverleibten  Bezirk  von  Kars  giebt  es  gleichfalls  Minerale, 
so  zum  Beispiel  in  der  Nähe  von  Kagisman  grosse  Lager  von 
Steinsalz.  Nicht  weit  von  Kagisman  gräbt  man  in  grossen  Quan- 
tität ais  der  Erde  eine  Art  Marmorstein,  verschieden  gefärbt, 
wmlch3i',  beim  Herausgraben  so  weich,  dass  man  es  mit  dem 
Messt r beliebig  schneiden  kann,  einige  Zeit  aber  dem  Einfluss 
der  luft  ausgesetzt,  sich  sehr  verhärtet  (Meerschaum).  In  der 
Gegei  d von  Olti  findet  man  eine  in  der  Welt  sonst  nirgends 
Torkonraende  Art  schwarzen  Bernstein.  Dem  äusseren  Schein 
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nach  gleicht  dieser  Stein  dem  feinsten  Anthrazit ; seinen  Eigen- 
schaften nach  zu  beurtheilen  aber  gleicht  er  dem  Bernstein  und 
wird  auch  von  den  dortigen  Einwohnern  so  genannt;  die  Türken 
nennen  ihn  Ssath.  Neulich  hat  man  begonnen  den  Naphtabrun- 
nen  in  dem  Gebiet  von  Wan  Aufmerksamkeit  zu  schenken.  In 
der  Provinz  von  Erzerum,  unweit  von  Kamach  giebt  es  einen 
Steinsalzbruch;  eben  daselbst  sind  auch  Steinkohlen.  Aus  dem 
Felsen  in  der  Umgegend  von  Kamach  bricht  eine  Salzwasser-, 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  eine  Mineralwasserquelle  her- 
vor, welche  letztere  während  sie  im  Winter  von  ziemlich  warmer 
Temperatur  ist,  im  Sommer  dagegen  so  kalt  wird,  dass  das 
Wasser  gleich  unmittelbar  von  der  Quelle  zu  Eis  erstarrt,  ln 
einer  Entfernung  von  etwa  70  Werst  in  dem  Derjan  genannte 
Ort  ist  ein  weiterer  Steinsalzbruch.  Die  reichhaltigsten  Stein- 
salzlager befinden  sich  jedoch  in  der  Gegend  von  Musch.  Nach 
der  Meinung  vieler  sind  diese  Salzlager  von  einer  solchen  Mäch- 
tigkeit, dass,  wenn  alle  die  Salzbrüche  von  ganz  Asien  erschöpft 
werden  sollten,  diejenigen  von  Musch  noch  reichlich  hinreichen 
würden  für  Asien  und  für  Europa.  Musch  ist  wie  Kulp  für 
Kleinasieii.  Die  aus  diesen  Salzbrüchen  hervorquellenden  Ge- 


wässer bilden  ein  starksalzhaltiges  Bächlein, 


dessen  werthvoller 


Inhalt  sich  zuerst  mit  dem  Murad-tschai  und  dann  vermittelst 


seiner  mit  dem  Euphrat  mischt  und  verloren  geht.  Weiter  von 
Musch,  nicht  fern  von  Bitlis  trifft  man  eine  Gegend,  wo  Auri- 

I 

pigment  gewonnen  und  von  den  Einwohnern  als  gelbe  Farbe  ge- 
braucht wird.  Auf  dem  Wege  zwischen  Bitlis  und  Diarbekir  fast 
in  gleicher  Entfernung  von  den  beiden  Städten  entdeckte  man  vor 
einigen  Jahren  reichhaltige  Kupferminen.  Kupfer-  und  Eisenerz- 
lagern begegnet  man  in  Armenien  überhaupt  überall  gleich  zahl- 
reich. Ich  erwähne  nur  die  Kupferbergwerke  von  Aku  unweit 
von  Eudokia  (Tokat).  Reichhaltige  Eisen-  und  Kupferwerke, 
wiewohl  ausser  Thätigkeit,  zeigen  sich  in  der  Umgegend  von 
Hissbir  und  Kisskim,  wo  man  zugleich  auch  Spuren  von  Gold 
entdeckt  hat.  Man  behauptet,  dass  von  dieser  Gegend  (in  der 
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I Mitte  zwischen  Erzerum  und  Trabezond  bei  den  Alten  Soperkli 

genan  it)  Salomen,  der  reiche  König  der  Isracditen,  Gold  bringen 
liess,  welches  er  zur  Verfertigung  von  Zierrath  für  den  Tempel 
verwendete.  Die  bedeutendsten  Silberwerke  befinden  sich  in  Kü- 
müscl -Chane  in  dem  Wilajet  von  Erzerum,  welche  von  den 
Einw(  ihnern  in  sehr  geringem  Maassstab  und  in  aller  patriarcha- 
lischs  ;er  Art  ausgebeutet  werden.  Cilicien  steht  in  Hinsicht  der 
Miner  alreichthümer  keineswegs  dem  eigentlichen  Armenien  nach. 
In  eil  er  noch  gar  zu  weiten  Entfernung  von  Zeitun  trelfen  Sie 
reichlaltige  Eisenminen,  die  in  Thätigkeit  sind,  weil  die  die 
Berge  bewohnenden  Armenier  aus  deren  Eisen  ihre  Waffen 
schmieden;  dagegen  ein  Silberwerk  daselbst  ist  liegen  gelassen. 
In  dei  Umgegend  der  Stadt  sind  zahlreiche  Mineral-  und  beson- 
ders ^ chwefelbrunnen.  Nicht  weit  von  Antap  trifft  man  grosse 
Lager  von  schwarzem  und  weissem  Marmor;  die  Güte  der  letz- 
teren wird  gepriesen. 

Armenien  ist  reich  an  Cultur-,  aber  arm  an  Naturpflanzen 
und  Wald.  Die  hin  und  wieder  in  Armenien  zu  treffenden  grossen 
Waldungen  bleiben  wegen  Mangel  an  Communikationsmittel  fast 
unbenutzt.  Einer  der  wichtigsten  und  reichhaltigsten  Wälder 
Armeiiens  istderjenige  von  Ssoghanlugh,  der  mit  der  Beendigung 
des  K ’ieges  an  Russland  übergegangen  ist  und  welcher  die  ganze 
Wilaj  Jt  von  Erzerum  mit  Bau-  und  Brennmaterial  versah,  wess- 
wegen  jetzt  die  dortige  christliche,  sowohl  als  auch  die  muhamme- 
danis(  he  Bevölkerung  grossen  Mangel  an  jenen  Materialien  leidet 
und  last  keine  neuen  Gebäude  aufführen  und  auch  keine  alten 
repariren  kann.  In  einer  solchen  Lage  ist  das  hochgelegene  (6000 
Fuss  über  dem  Meer)  Erzerum  abgeschnitten  von  der  allernoth- 
wendi^sten  Nothdurft,  dem  Brennmaterial,  welcher  Umstand,  wie 
man  s agt,  endlich  Christen  und  Muhammedaner  zur  Auswanderung 
zwing  m wird.  Laut  mancher  Nachrichten  liat  sich  die  türkische 
Regierung  in  Folge  der  Bitten  der  Einwohner  von  der  Wilajet 
Erzenim  an  die  unsrige  gewendet,  dieser  die  Nutzniessung  des 
Wald' 'S  unter  gewissen  Bedingungen  zu  gestatten.  Zwar  sind  in 
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den  Dörfern  die  Heerde  dem  Gebrauch  von  Kisjak  (getrockneter 
Viehmist)  angepasst,  das  ist  aber  in  den  Städten  unmöglich.  Um 
zu  zeigen,  wie  der  Holzmangel  in  der  besagten  Gegend  gefühlt 
wird,  will  ich  hier  erwähnen,  dass  gerade  dieserhalb  die  In- 
dustrie in  Armenien  ins  Stocken  gerathen  ist,  wie  z.  B.  die  Spi- 
ritusfabrik der  Brüder  Schabanjan  ihre  Thätigkeit  wegen  Holz- 
mangel einstellen  musste.  Man  hätte  freilich  anstatt  des  Holzes 
wie  man  es  in  Baku,  wo  gar  kein  Holz  zu  finden  ist,  zu  thun 
pflegt,  die  Naphtareste  verwenden  oder  auch  Steinkohlen  ver- 
brennen könne,  welche  in  Armenien  bei  jedem  Schritt  in  grossen 
Lagern  zu  treffen  sind;  um  aber  diese  Naplita-  und Steinkohlen- 
reichthümer  gehörig  auszubeuten,  dazu  gehören  mehr  Kräfte  als 
die  eines  Einzelnen,  man  müsste  Gesellschaften  gründen. . . Aber 
ist  denn  die  Existenz  solcher  Gesellschaften  unter  der  Willkühr- 
herrschaft  der  Türkei  mögiicli?  Ich  meine  es  nicht.  Es  sind  zwar 
in  der  Nähe  vonNariman  grosse  Waldungen,  — keine  geeigneten 
Wege  giebt  es  jedoch  sie  nach  Erzerum  zu  bringen.  Wälder  sind 
noch  vorhanden  in  der  Wilajet  von  Erzerum  inKisskira  undHiss- 
bir,  in  der  Umgegend  von  Wsserkh  und  Djrantzkh  am  Chotur- 
tschur, — ebenso  auch  Buschwaldimgen  beiChnuss, — sie  bleiben 
aber  alle  nur  wegen  Mangels  an  nöthigen  Strassen  unbenutzt. 
Unweit  von  Kegln,  welches  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Er- 
zeriim  und  Erzinghan  liegt,  giebt  es  in  grosser  Menge  Nussholz, 
von  dem  man  die  verwachsenen  Auswüchse  erhält;  dies  geht  dann 
in  den  auswärtigen  Handel.  Waldungen  sind  ferner  vorhanden  in 
der  Wilajet  von  Wan  und  bei  Tortum.  Würden  die  Erzerumer 
etwas  mehr  Eifer  entwickeln  und  der  antiquen  Sitte  der  Arme- 
nier folgen,  so  wären  sie  im  Stande  eben  solche  künstliche  Wäl- 
der anzulegen,  wie  die  Armenier  von  Charberd  einen  wunder- 
schönen Espenwald  gezogen  haben.  In  dieser  Hinsicht  zeigen  sich 
die  Armenier  als  die  Deutschen  von  Asien.  Künstliche  Wälder 
sind  keine  neue  Erscheinung  unter  den  Armeniern.  Dies  scheint 
den  alten  Armeniern  gerade  so  begannt  gewesen  zu  sein  wie  die 
künstlichen  Wasserleitungen.  Es  geht  z.  B.  die  Sage  unter  dem 
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Volk  dass  auch  der  mächtige  Wald  von  Ssoghaiilugh,  in  dessen 
Mitte  auch  jetzt  noch  die  Ruinen  einer  alte  n Kirche  liegen,  ist 
auf  Refehl  eines  armenischen  Königs  angelegt.  Endlich  könnten 
die  Leute  vouErzerura,  wenn  gute  Wege  vorhanden  wären,  ihren 
Holz)edarf  decken  von  den  Waldungen  zwischen  Baiberd  und 
Trapezond  und  von  den  Urwäldern  vonRize  in  jenem  Theile  von 
Adjarien,  welcher  unter  türkischer  Herrschaft  geblieben  ist.  Der 
Wak  mangel  wird  recht  deutlich  gefühlt  in  der  Ebene  von  Alasch- 
kert,  die  zwar  eine  dicke  Schicht  fruchtbarer  Humuserde  hat, 
des  Waldes  aber  vollständig  ermangelt.  Ein  Stück  Holz  von 
irgerd  welcher  Dicke  bei  irgend  Jemand  von  den  Bewohnern 
dieser  Ebene  zu  treffen,  wo  das  Brennmaterial  der  getrocknete 
Vieh  mist  und  eine  von  den  Türken  Rindsschwanz  genanntes  Rohr 
bildet,  wird  hier  als  eine  Seltenheit  angesehen.  Dieses  letztere 
Rohi,  welches  so  fest  und  so  dick  ist  wie  Holz,  wird  mit  dem  Mist 
zugk  ich  als  Reissig  und  Zündstoff,  aber  ebenso  auch  als  Material 
zur  Deckung  der  flachen  Dächer  benutzt.  Daher  sind  auch  die 
flach  311  Dächer  so  schwach,  dass  man  kaum  darauf  treten  darf. 
Die  Armenier,  welche,  wie  überall,  eine  sesshafte  Lebensweise 
führon,  bauen  die  Mauern  ihrer  Häuser  selbst  in  der  Ebene  von 
Alas^hkert  von  Stein  und  Thon,  während  die  nomadisirenden 
Kun.en  die  Wände  ihrer  Wohnungen  von  diesem  Rohr  hinstellen, 
die  (ann  weiter  mit  nichts  anderm  zu  vergleichen  sind,  als  mit 
einem  grossen  von  Rohr  geflochtenen  Käfig.  Alaschkert  kann 
wed(r  die  Wälder  von  Ssoghanlugh  noch  die  von  Wan  be- 
nutzen, wegen  der  zu  grossen  Entfernung  und  des  Mangels  an 
Stra  isen. 

Endlich,  mit  den  Wäldern  zugleich  lassen  Sie  mich  erwähnen 
auch  der  Thiere  welche  in  den  Wäldern  von  Armenien  hausen. 
Die  liauptsächlichsten  davon  sind  Bären,  Wölfe,  Schakale,  Hirsche, 
Steppenziegen,  Eber,  Muflons,  die  fast  in  j(;dem  V ald  zu  treffen 
sind  In  den  Wäldern  von  Chotordjur  giebt  es  in  grosser  Menge 
Marler  und  auf  den  Höhen  zwischen  Erzingan  und  Charberd, 
wo  (ie  Derssimkurden  wohnen,  wird  auch  das  Panther  getroffen; 
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selbst  der  Tiger  auf  dem  Berge  Habesch;  ja  man  behauptet  sogar 
dort  Löwen  gesehen  zu  haben. 

Ist  auch  x\rmenien  beraubt  eines  Naturreichthums,  des  Wal- 
des nämlich,  so  ist  es  auf  der  andern  Seite  ausgestattet  von  der 
Natur  mit  Wasserreichthum  und  mit  ausgedehntesten  Weide- 
plätzen. Armenien  ist  selbst  in  seiner  alten  Geschichte  bekannt 
mit  seinen  saftvollen  duftigen  Fluren.  In  alten  Zeiten  wurden  von 
Armenien  Pferde  von  der  sehr  edlen  Race  «njoik»  genannt  ausge- 
führt. Bekannt  ist  es,  dass  die  Phönizier  reine  Vollblutexemplare 
aus  Armenien  zu  beziehen  pflegten.  In  der  That  könnte  man  die 
Weideplätze  Armeniens  unerschöpflich  nennen.  In  dem  letzten 
Kriege  lieferte  die  einzige  Wilajet  Erzeruin  während  eines  Zeit- 
raums von  1V„  Jahren  nicht  nur  dem  türkischen  und  russischen 
Heere  Heu,  sondern  es  litt  selber  keinen  Mangel  daran  für  das 
Vieh  der  Dorfbewohner.  Es  hält  sich  schwer  zu  bestimmen  wel- 
cher Theil  gerade  sich  mit  seinen  Weiden  auszeichnet.  Ueberall 
und  an  jedem  Ort  sind  die  herrlichsten  und  prächtigsten  Gras- 
fluren mit  reichlichsten  Wässern  begossen,  voll  der  schönsten 
duftigsten  Blumen  und  strotzend  mit  den  saftigsten  Kräutern. 
Dies  bezeugen  die  wundervollen  Weideplätze  in  dem  Waner  Be- 
zirk, oder  die  unvergleichlichen  grasreichen  Bergfelder  des  Ber- 
ges Büraknian  (Bingöl),  d.  h.  Tausendquell,  oder  endlich  die  be- 
kannten nur  40  Werst  von  Erzerum  entfernten  Weideterassen 
des  Berges  Chatschapait.  Und  trotz  all’  dem  Naturreichthum  an 
Weiden  bebaut  der  fleissige  Armenier  noch  seine  köstlichen  Wie- 
sen und  bepflanzt  sie  mit  den  besten  manigfachsten  Kräutern, 
unter  denen  mit  Vorliebe  mit  einer  Art  Klee,  genannt  Jondja. 

Diesen  seinen  unvergleichlichen  schönen  Weideplätzen  ver- 
dankt Armenien  seine  ausgedehnte  Viehzucht,  mit  der  sich  Ar- 
menier und  Kurden  gleich  stark  beschäftigen,  ln  diesem  Geschäft 
ist  der  Armenier,  wie  in  allem  Andern,  nicht  zufrieden  mit  dem, 
was  die  Natur  selber  ihm  darbietet,  sondern  er  ist  bestrebt  die 
Arten  seines  Viehes  und  seiner  Thiere  auf  die  möglichst  hohe 
Stufe  der  Veredelung  und  Vervollkommnung  zu  erheben.  Ich 
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wil  mich  nicht  aufhalten  bei  solchen  Hausthieren  wie  Kühe  und 
Oc  isen,  denen  man  wegen  ihrer  schönen  Grösse  seine  Bewunde- 
rui  g nicht  versagen  kann,  möchte  aber  nur  die  vortrefflichen 
Scliaafe  erwähnen,  so  z. B. diejenigen  von  Wan  haben  manchmal 
ein  311  so  immensen  Fettschwanz,  dass  das  arme  Thier  ihn  kaum 
fortschleppen  kann;  hier  kommt  ihm  der  erfinderische  Armenier 
zu  -lülfe  und  bindet  ihm  an  die  Hüften  eine  Art  kleines  Wäglein, 
wo  'auf  dann  der  grosse  Fettschwanz  desSchaafes  gelegt  und  von 
ihm  fortgezogen  wird.  Der  Handel  mit  Schaafen  ist  in  Armenien 
grcss.  Es  ist  bekannt,  dass  Egypten  nur  von  den  aus  Armenien 
aus  geführten  Schaafen  seinen  Fleischbedarf  deckt.  Viele  Häuser 
in  ^rzerum,  z.  B.  sind  nur  dadurch,  dass  sie  jährlich  20  — 30  tau- 
sen  l Stück  Schaafe  verkaufen,  zu  ansehnlichem  Vermögen  gelangt. 
Erinnern  möchte  ich  nur  daran,  dass  verschiedene  Gegenden 
Armeniens  auch  verschiedene  Thiergattungen  aufweisen.  In  der 
Ge{;end  von  Hissbir-Kiskim  sind  berühmt  die  dort  eigenthüm- 
licfen,  grossen  starken  Mauleseln,  ebenso  auch  Chnys  mit  seinen 
ungeheuerlichen  Büfleln  und  Vollblutpferden. 

Musch  ist  bekannt  mit  seinen  unzähligen  Pferdeheerden.  Der 
Armenier  begnügt  sich  nicht  mit  einer  einfachen,  manchmal  so- 
gar zärtlichen  Sorge  für  sein  Vieh,  indem  er  z.  B.  wöchentlich 
einmal  durchaus  seinen  Büffel,  um  seine  Haut  weich  und  somit 
es  gegen  den  allzugrossen  Einfluss  von  Wärme  und  Kälte  zu 
schätzen,  einzuölen  nicht  unterlässt,  sondern  er  geht  darauf  aus 
die  Racen  zu  veredeln,  durch  sorgfältige  Kreuzung,  oder  auch 
dadarch,  dass  er  die  Büffelochsen  mit  einander  in  einen  Kampf 
füh 't,  damit  er  dem  stärkeren  das  Recht  einräume  das  Geschlecht 

Lfortmsetzen.  Die  ganze  Gegend  von  Wan  zeichnet  sich  mitVieh- 

zuclit  aus.  Hier  zieht  man  eine  Art  edler,  weisshaariger  Ziegen, 
von  den  Einwohnern  Fulik  genannt,  deren  Haare  keineswegs 
den  m der  spanischen  Merinos  nachstehen.  Dieselbe  Art,  wenn 
auc  1 nicht  in  derselben  Menge  kommt  auch  in  Ssghert  und 
Bitl  s vor.  Würden  die  Armenier  sich  damit  abgeben,  damit  ra- 
tioimll  zu  wirthschaften,  so  würde  dies  Armenien  einen  grossen 
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Beichthum  bringen.  Fulik  wird  auch  in  der  Nähe  von  Angora 
von  den  Armeniern  in  grosser  Zahl  gezogen,  — dies  ist  bekannt 
unter  dem  Namen  der  «Angora-Ziege»,  die  von  den  dortigen  Ein- 
wohnern jedoch  anders  genannt  wird. 

Schliesslich  übergehend  zu  de,r  Feldarbeit  und  den  Gewer- 
ben, möchte  ich  hier  mit  paar  Worten  noch  daran  erinnern,  dass 
die  Flüsse  und  Seeen  Armeniens  wimmeln  mit  wohlschmeckenden 
Fischen  und  die  Wälder  und  Felder  — mit  den  mannigfaltigsten 
Vögeln. 

Die  Landwirthschaft  in  Armenien,  in  der  weitesten  Bedeu- 
tung des  W’orts,  befindet  sich  trotzdem,  dass  es  schlecht  regiert 
wird  und  von  der  Culturwelt  gänzlich  abgeschnitten  ist,  verhält- 
nissmässig  in  einem  sehr  blühenden  Zustand  und  zwar  theils 
wegen  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  theils  wegen  des  Fleis- 
ses  der  armenischen  Bevölkerung.  In  Armenien  gedeiht  vortreff- 
lich die  eigentliche  Landwirthschaft,  ebenso  auch  die  Obstbaum- 
zucht, der  Weinbau,  die  Gemüsegärtnerei,  die  Seide- und  Bienen- 
zucht etc.  Und  die  ganze  Landwirthschaft  ist  mit  geringer  Aus- 
nahme in  der  Hand  der  Armenier.  Die  Gegend  von  Wan  und 
die  Ebene  von  Alaschkert  sind  bebaut  mit  Weizen  und  Gerste. 
Diese  versehen  die  ganze  Türkei  — und  könnten  noch  viel  grös- 
sere Länder  versehen  mit  der  ersten  Nothdurft,  wenn  nur  die 
Handels-Mittel  vorhanden  wären.  Wau  producirt  ebenfalls  Wein 
und  prächtiges  Obst.  Ausgezeichnet  ist  der  Granatapfel  von  Wan, 
der  auf  den  Tafeln  der  Sultane  einen  würdigen  Platz  einnimmt. 
Dort  gedeiht  eine  Sorte  grosser  Aepfeln,  Königsäpfeln  genannt, 
deren  Kerne  lose  liegen,  und  beim  Schütteln  ihr  Schall  deutlich 
von  dem  Ohr  vernommen  wird.  In  Alaschkert  wächst  ausser 
Weizen  noch  Sesam  und  Lein.  Bitlis  ist  bekannt  mit  seinem  Ta- 
bak, besonders  jedoch  Musch,  dessen  Tabak  in  nichts  demjenigen 
von  Samsun  nachgiebt.  Bitlis  ist  ebenso  bekannt  mit  seinen 
Galläpfeln,  davon  grosse  Menge  nach  Europa  gehen.  Dieses  Pro- 
dukt ist  auch  in  Ssghert  reichlich  vorhanden,  es  bildet  aber  nicht 
den  einzigen  Reichthum  dieser  Gegend;  dort  zieht  man  auch  in 
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sehr  grosser  Menge  Krapp.  Wie  Musch  und  Baghesch  die  Hei- 
math  der  Bienenzucht  sind,  aus  deren  Stöcken  der  Honig  auf 
den  Stambuler  Markt  ausgeführt  wird,  so  ist  auch  Ssghert  die 
Heimath  der  Manna.  Viele  von  uns,  wenn  sie  in  der  Bibel  von 
Manna  lesen,  diese  vom  Himmel  fallende  Naturgabe  für  ein  my- 
thisches Produkt  halten  möchten,  wdihrend  ihre  Existenz  in  Ar- 
menien eine  verbürgte  Thatsache  ist.  Im  Frühling  und  Herbst 
bilden  sich,  früh  Morgens  hauptscächlich  auf  den  Eichenblättern 
honigsüsse  Tröpflein,  die  sich  unter  dem  kühlenden  Einfluss  der 
Luft  und  der  Blätter  verdichten.  Die  Einwohner  sammeln  diese 


Körnlein  als  ein  fertiges  Zuckerbackwerk,  welches  auch  zum 
Verkauf  in  ganz  Kleinasien  feil  ist.  Man  ist  der  Ansicht,  dass 
dies  der  Blumenduft  ist,  welcher  hei  Nacht  die  kühlen  Blätter 
berührend  sich  zu  jenen  Körnlein  verdichtet.  Diese  Manna  steht 
im  Rufe  eines  wirksamen  Mittels  gegen  die  Schwindsucht.  Wir 
sind  stolz  über  unsern  kaukasischen  Wein ; meiner  Allsicht  nach 
jedoch  ist  kein  Wein  im  Stande  d(m  Vergleich  mit  demjenigen 
von  Charberd  auszuhalten,  der  von  einer  ausgezeichneten  Trau- 
bengattung gewonnen  wird.  Ich  hatte  in  diesen  Tagen  Gelegen- 
heit selber  diesen  Wein  zu  probiren:  sein  vortrefflicher  Ge- 
schmack, sein  Aroma  und  zugleich  seine  Stärke  spotten  jeglicher 
Beschreibung.  Nur  so  viel  kann  ich  sagen,  dass  er,  nach  meinem 
Dafürhalten,  die  Mitte  hält  zwischen  Cheres  und  Madeira.  Die 
Einwohner  von  Charberd  beschränken  sich  nicht  auf  den  Wein- 
bau allein,  sie  beschäftigen  sich  ebenso  tüchtig  mit  ausgedehnter 
Seidenzucht.  Eben  daselbst  wird  auch  reichlich  Baumwolle  und 


Reis  geerntet.  Die  Seidenzucht  ist  verbreitet  in  Eudokia  und  Tra- 
pezund,  für  die  Heimath  der  Seidenzucht  wird  aber  Diarbekir  ge- 
halten, wo  auch  ausgedehnte  Reishdder  vorhanden  sind.  In  Siw^as 


wächst  die  Zuckerrübe  in  grosser  Menge. 


Hisbir  - Kisskim  sind 


bekannt  mit  ihren  Trauben;  diese  erwälmten  Orte  wie  auch  Tor- 


tum  und  Aku  sind  berühmt  mit  ihren  verschiedenen  Obstarten, 


aber  vorzüglich  mit  ihrer  Maulbeere.  Die  Gemüsezucht  ist  ver- 
breitet in  den  Wilajets  von  Wan  und  Erzerum,  besonders  aber 
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in  der  Gegend  von  Diarbekir,  wo  sich  ganz  vorzüglich  auszeich- 
net die  süsse  Melone  und  dann  auch  mit  ihrer  ungeheuerlichen 
Grösse  und  feinem  Geschmack  — dieArbuse.  Man  sagt,  dass  ein 
Knabe  von  8 — 10  Jahren  kann  auf  einer  Arbuse  sitzen,  ohne 
dass  seine  Füsse  den  Boden  berühren. 

In  Armenien  leben  hauptsächlich  drei  Völker:  Türken,  Ar- 
menier und  Kurden.  Der  Kurde  ist  Hirte  und  nur  zum  Theil 
greift  er  nach  einem  Handwerk;  der  Türke  giebt  sich  theils  mit 
Landbau,  theils  mit  Handwerk  ab;  der  Armenier  ist  aber  alles: 
er  ist  Hirte,  er  ist  Handwerker,  Landbauer,  er  ist  Kaufmann  in 
den  grösseren  Städten,  Unternehmer  und  Producent.  Die  Frau 
des  Kurden  betheiligt  sich  an  den  Arbeiten  des  Mannes;  sie  ver- 
fertigt auch  manches,  wie  z.  B.  Teppiche,  Shawls  und  Tücher, 
wiewohl  die  Arbeit  der  Kurdenfrau  mit  derjenigen  der  armeni- 
\ sehen  an  Feinheit  nicht  kann  verglichen  werden.  Die  Frau  des 

I Türken  jedoch  thut  rein  nichts,  mag  sie  arm  oder  reich  sein;  sie 

I ist  nur  da  um  den  Mann  zu  befriedigen ; das  weibliche  Geschlecht 

! unter  den  Türken  ist  nur  eine  Zierde  des  Harems  und  weiter 

j nichts.  Zwar  beschäftigen  sich  die  Töchter  auch  mit  Landbau, 

j Bienenzucht  und  zum  Theil  mit  Gärtnerei,  sie  können  aber,  was 

' die  Güte  der  Producte  anbetrifft,  die  Armenier  nimmer  erreichen. 

Der  Türke  hat  sich  gewählt  die  Gerberei,  die  Schumacherei, 
und  dies  in  einer  höchst  primitiven  Art,  indem  er  Sandalen  mit 
doppeltem  Absatz  macht,  welches  von  der  geringen  Bevölkerung 
I gebraucht  wird;  dann  machen  sie  Pferdesattel,  Zügel  und  anderes 

j Geschirr.  An  einigen  Orten  verfertigen  die  Türken  auch  Waffen, 

l doch  stehen  sie  unter  denen  der  Armenier.  Die  Türken  schnitzen 

i auch  aus  Holz  allerlei,  was  übrigens  die  Armenier  für  eine  Klei- 

nigkeit ihnen  abkaufen  (wie  z.  B.  Löffeln,  Wiegen  etc.),  bereini- 
' gen,  verschönern,  verfeinern,  um  theurer  dann  zu  verkaufen. 
Wie  der  Landbau  sammt  allen  seinen  feinen  Theilen  wie  V/ein- 
bau,  Seidenzucht,  Milchwirthschaft  in  der  Hand  der  Arme- 
nier sich  befindet,  so  sind  auch  alle  die  feinen  Handwerke  und 
Arbeiten  in  der  Hand  des  Armeniers  und  der  Armenierin.  Da 


1 


16 


idi  gerade  von  der  Milchwirthschaft  rede,  so  ist  es  am  Platz 
liier  den  von  der  Armenierin  bereiteten  und  mannigfaltigen  und 
ausgezeichneten  Käse  hervorzulieben : bekannt  ist  der  wollartige 
Kitse  von  Hisbir  Cliotortsclmr  und  Hamschen,  oder  der  in  der 
W ilajet  von  Erzerum  in  Bassen  gemachte  Käse  der  wie  aus  Fä-  | 
den  gezogen  aussieht,  oder  der  Ptahm,  welcher  wie  aus  feinen 
di  mien  Papierblättern  zusammgelegt  wird ; endlich  wird  aus  der 
saaren  Milch  ein  Conserv  bereitet,  den  man  lange  aufbewahren 
k?nn,  daraus  wird  eine  Art  Suppe  gekocht,  genannt  Bazkathan. 

In  der  That  aller  Bewunderung  werth  sind  alle  jene  Arbeiten, 
daien  sich  die  armenische  Frau  unterzieht.  Ausser  den  Häus- 
ln Itungsobliegenheiten  und  sonstigen  häuslichen  Geschäften  be- 
schäftigt jede  armenische  Frau  und  jede  Jungfrau,  ob  reich  ob 
arm,  auch  mit  Handarbeit.  Jeder  Armenier  erhält  seine  Wäsche 
vcn  den  in  seinem  eigenen  Hause  fabriciiten  Leinen,  und  seinen 
11  )ck  von  dem  Tuch,  das  bei  ihm  zu  Hause  gewoben  wmrden. 

A rgesehen  davon  strickt  und  stickt  die  Armenierin , sie  spinnt 
m d webt  Leinwand,  Baumwollenzeug,  wollenes  Tuch  und  seidene 
feine  Materien  zum  Verkauf,  Und  dies  alles  mit  ebenso  von  den 
A 'meniern  zuHause  gemachten  hölzernen,  höchstpatriarchalischen 
Werkzeugen.  Würde  der  Europäer  die  durch  die  Hand  der  Ar- 
menierin verfertigten  feinen  Hemde,  die  zottigen  Bademanteln 
und  Handtücher  sehen,  die  zum  grössten  Theil  in  Trapezund, 
Eadokia  und  Erzingan  von  den  armenischen  Frauen  producirt 
werden,  oder  würde  er  die  von  den  armenischen  Bewoh- 
nerinnen von  Bitlis  gewebte  Leinwand  einmal  sehen,  sehen  die 
feinen  Teppiche,  Matten  und  Fusstücher  von  Siwas,  die  baum- 
wollenen Zeuge  von  Erzinga,  die  feinen  Strümpfe  von  dort,  auf 
d(  nen  wie  auf  einem  Pergament  mit  Tinte  sich  schreiben  lässt,  sehen 
die  von  Fulikswolle  gewobenen  Shawls  von  W'an,  die  von  der- 
sdbenW'olle  verfertigten  wasserdichten  Zeuge  für  Regenmäntel, 

Ldie  prächtigen,  seidenen  Stoffe  von  Eudokia,  Trapezund  und  Di- 

aibekir,  — ich  sage,  würde  der  Europäer  dies  alles  sehen,  so 
wurde  er  seinen  Augen  nicht  trauen,  dass  diese  feine  Stoffe  sind 
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Produkte  armenischer  Frauenhände  und  verfertigt  nicht  etwa 
auf  einer  europäischen  Fabrik,  sondern  durch  die  allerpatriai  - 
chalischsten  rohesten  W'orkzeuge.  Die  armenische  brau  hat  alle 
die  Eigenschaften  des  Armeniers:  sie  ist  flcissig,  sparsam  und 
berechnend.  So  ungefähr  beginnt  die  Armenierin  ihr  Geschäft: 
für  ihre  kleinen  Ersparnisse  kauft  sie,  wir  wollen  nehmen,  ein 
Pud  Baumwolle  oder  Wolle;  sie  spinnt  dieselbe,  und  da  sie  die 
gesponnene  für  theurer  absetzen  kann,  so  kauft  sie  wiedeium 
anderthalb  Pud  davon,  und  fort  geht  cs  so,  bis  sie  im  Stande  ist 
zu  beginnen  davon  selber  Zeuge  zu  weben.  Die  Armenierin  bleibt 
keinen  Augenblick  müssig.  Sollte  es  sich  treffen,  dass  die  arme- 
nische Frau  wegen  irgend  Etwas  ins  Gericht  vei  langt  wiid, 
auch  dahin,  um  ja  nicht  die  Zeit  unbenutzt  zu  lassen,  nimmt  sie 
AVolle  und  Spindel  mit.  Bis  sie  vor  den  Richter  verlangt  und 
gefragt  wird,  sitzt  sie  da  und  ist  fleissig  mit  dem  Spinnen  be- 
schäftigt. Erinnert  Sie  dies  nicht  an  die  arbeitsame,  deutsche 
Frau,  an  Deutschland,  wo  die  Frauen  in  öffentlichen  Plätzen, 
im  Theater,  in  einer  öffentlichen  Vorlesung  ihren  Strumpf  fort- 
stricken? In  dem  fernen  Asien,  abgesondert  von  der  civilisirten 
Welt,  hat  das  armenische  Volk  die  Frage  der  weiblichen  Arbeit 
bereits  praktisch  gelöst.  Alle  die  Künstler  und  Handwerker  in 
Armenien  sind  Armenier.  Zimmerleute,  Steinhauer,  Kupfer- 
Eisen-  und  Goldschmiede,  Graveure,  feine  Holzschnitzer,  Silber- 
arbeiter, Maler,  Architekten  — sind  alle  Armenier.  Eudokia  ist 
berühmt  wegen  seiner  Kupfergeschirre  und  zum  Theil  auch  we- 
gen seiner  Silberarbeiten;  seine  feinen  Kupferkesseln  sind  da- 
durch so  merkwürdig,  dass  durch  ein  geringes  Feuer  die  Speise 
darin  schon  zu  brodeln  anfängt.  Hier  werden  Leuchter,  Löffel 
und  Kirchengeräthe  angefertigt  Mit  Eisenarbeiten  und  feinen 
geheimnissvollen  Schlössen  sind  bekannt  Trapezund  und  Ei  zei  um . 
In  dieser  letzteren  Stadt  schreibt  man  mit  Goldfaden  auf  eine 
feine  und  zierliche  Weise  auf  Stahl.  Diarbekir  ist  bekannt  mit 
gold-  und  silbergewirkten  Zeugen.  Die  Armenier  sind  es,  welche 
in  der  Türkei  die  besten  AVaffen  liefern;  diese  AYaffen  haben  die 
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Eioenschaft,  dass  sie,  auch  wenn  sie.  unter  Regen  und  sogar  un- 
ter Wasser  waren,  nicht  verderl)en,  und  nachdem  sie  so  nass 
gev  Orden,  können  sie  noch  gleich  abgescliossen  werden  Die  Le- 
giei-ung  der  Metalle,  daraus  die  Gewehre  angefertigt  sind,  ist 
so  iunstvoll  gemacht,  dass  im  Fall,  wenn  ein  Pistolet  oder  ein 
Gen’ehr  sollte  aus  Versehen  zweimal  geladen  werden,  beim  ab- 
feuorn  es  nicht  platzt.  Zur  Zeit  des  letzten  Kriegs  sahen  die 
An  lenier  europäische  und  amerikanische  Gewehre  und  sogleich 
ahmten  mit  vollkommenem  Erfolg  des  Martyni  und  andere  Sy- 
stei  le  nach.  In  den  Häusern  von  Erzerum  würden  Sie  die  Wandun- 


gen und  das  Plafond  mit  feinen  Schnitzereie.n  versehen  bemerken; 
das  haben  armenische  Hände  gemacht.  Die  Künstler  sind  durch- 


gängig Armenier;  keinen 


einzigen  Türken  giebt  es. 


Die  Archi- 


tekien  sind  nur  Armenier*).  Dies  lässt  sicli  bestätigen  dadurch, 
dass  nicht  nur  ihre  wundervollen  Kirchen,  sondern  selbst  die 
Moscheen  und  die  Minarets  der  Muhammedaner  von  Armeniern 
geb  lut  worden,  die  nirgends  Bauwissenschaft  studirt  haben.  In 
den  Kirchen  Armeniens  und  zum  Theil  auch  in  Privathäusern 
wer  len  Sie  Malerarbeiten  auf  den  Wänden  und  dem  Plafond  be- 
inerüen,  — das  sind  wiederum  Arbeiten  eigener  autodidakter 
Armenier.  Es  ist  nicht  lange  her,  dass  ein  Armenier  aus  einem 
Dorfe  in  der  Wilajet  von  Plrzerum,  ohne  je  vervollkommnete, 
laue  wirthschaftliche  Mascliinen  gesehen  zu  haben,  eine  Mäh- 
maschine erfand,  die  von  der  türkischen  Regierung  natürlich  un- 
beri  cksichtigt  blieb.  Endlich  schnitzt  der  Armenier  allerhand 
klei  le  niedliche,  für  den  täglichen  Gebrauch  nothwendige  Dinge 
aus  Marmor,  wovon  sie  gleicherweise  Miniaturkirchen  und  Mo- 
sch6en  hauen,  um  sie  als  Modelle  zu  gebrauchen,  aus  Horn  ma- 
chei  sie  Griffe  für  Messer,  aus  dem  schwarzen  Bernstein  (?)  ver- 
fertigen sie  Pfeifenköpfe  und  Mundstück(3.  Auf  diese  Weise 


b Der  scliono  Tscliiragaupalast  in  Coustantiiiopel,  der  erste  der  sieben  mo- 
deriK  n Wunder  des  Orients,  ist  von  dem  Armenier  Sarkis  Baljan  gebaut;  ebenso 
auch  die  neue  allerniedliclisto  und  gelungenste  Moscbi'e  der  Mutter  von  Abd-ul- 
^7.\z,  Anmerl",  des  Uebers. 
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folglich  befindet  sich  der  grösste  Theil  der  Gewerbe  und  die 
allerwichtigsten  und  feinsten  Künste  der  Türkei  in  den  Händen 
der  Armenier.  Es  sei  mir  hier  gestattet,  die  Ansicht  eines  Mu- 
selman, des  Churschid-Effendi,  über  die  Türken,  die  er  im  Jahr 
1862  in  seiner  Sclirift  Ssiahet  - namei  Hidud  ausgesprochen,  zu 
citiren.  Der  Verfasser,  bereits  Churschid  - Pascha  und  Muschir, 
ist  officiell  als  Secretär  jener  Commission  abdeligirt,  die  die  Auf- 
gabe hat,  die  türkisch-persische  Grenze  zu  berichtigen.  Die 
Schrift  ist  von  H.  Gamazow  unter  dem  Titel  «Ciaxerb-naMO-u- 
XuAyä'b.  OiiTicaiiie  nyTeuiecTBin  no  Ty])enK0-iiepciiÄCK0Ü  rpaimnt. 
CHB.  nep.  M.  Ea.Aia.soBa.  1877  r.>j  ins  Russische  übertragen. 
Hören  Sie,  was  der  Verfasser  über  den  Bezirk  von  Wan  sagt: 
«Alle  die  Gewerbsleute  und  der  grösste  Theil  der  Landarbeiter 
sind  hier  Armenier.  Die  Türken  sind  nur  Obsthändler,  und  dies 
sind  nur  sehr  wenige.  Nicht  nur  keine  Meister,  sondern  sogar 
keine  einfachen  Tagelöhner  giebt  es  von  den  Muhainmedanern. 
Die  Armenier  sind  ein  arbeitsames  Volk,  die  Türken  hingegen 
das  Gegentheil.  Plhemals  lebten  sie  von  den  Revenüen  ihrer 
Güter,  oder  waren  Beamtete  der  Regierung.  Bis  heute  können  sie 
dem  nicht  absagen  den  Agha  (Herrn)  zu  spielen  und  vertrödeln 
ihre  Zeit  mit  Müssiggang  in  den  Kafees  und  Wirthsbäusern.  Die 
Muhammedaner  (Türken  und  Kurden  ) führen  ein  sorgloses  Leben, 
wenn  sie  aber  einmal  die  Phtelkeit  eines  solchen  Wandels  ein- 
sehen,  dann  darf  man  hoffen,  dass  sie  anfangen  zu  arbeiten. 
Das  die  Ansicht  eines  Muhammedaners  über  ]Muhammedaner! 

Es  ist  merkwürdig,  da'ss-^lie  armenische  Bevölkerung  die  Idee 
der  Vertheilung  der  Arbeit  bereits  praktisch  anwendet.  Die  Ge- 
werbe gehen  von  Vater  auf  Sohn.  Nicht  allein  die  Städte  haben 
sich  mit  den  Dörfern  in  gewisse  verschiedene  Zweige  der  In- 
dustrie getheilt,  sondern  selbst  die  Dörfer  haben  ihre  eigene 
Beschäftigungen.  Es  reiche  hin  das  Dorf  Tschiftlik  in  der  Wilajet 
Pn’zerum  zu  erwähnen,  deren  Einwoliner  alle  Zimmerleute,  wie 
auch  die  p]inwohner  von  Ogni  nur  Steinhaucr  sind.  Die  Ar- 
menier in  der  Türkei  bereiten  auch  verschiedene  Conditorpro- 
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(liikte  und  allerlei  Miindvorrath.  In  Arabkir  ist  berühmt  ujtuumh  ^ 
Hisbii , Tortnni  und  Akn  liefern  eine  Menge  gedörrten  Obstes, 
von  besonderer  Qualität  sind  die  getrockneten  Maulbeeren  des 
letzte]  en  Orts.  Armenier  sind  es,  die  in  Diarbekir  aus  dem 
Traulensaft  mit  Walnusskernen  eine  Art  wohlschmeckende  ela- 
stisch] Kerzen  bereiten  und  überall  sie  versenden;  Armenier 
sind,  die  das  Fleisch  mit  Gewürzen  einpöckeln  (apucht)  und  so 
einräi  ehern  (Bassturma),  dass  man  es  Jahrelang  ohne  irgend 
welch« m Schaden  aufbewahren  kann.  Sie  liefern  zugleich  eine 
aus  Sdiaffleisch  bereitete  im  Fett  erkaltete  Art  von  Conserven 
(gaurna),  die  bei  den  Märschen  des  türkischen  Militärs  eines 
der  inentbehrlichsten  Nahrungsmittel  des  Soldaten  ausmacht. 
Wohl)  iahende  Türken  gebrauchen  diese  eingemachten  Fleisch - 
Sorten,  besonders  die  Bassturma,  in  ihrem  Fastenmonat  als  De- 
licatesse,  was  zugleich  auch  als  sehr  nahrhaft  gerühmt  wird. 

Mo  die  Armenier  auch  hinkommen  mögen,  überall  offenba- 
ren si  i ilire  Fähigkeiten,  ihre  Anlagen,  ihren  ökonomischen  ge- 
selligen Sinn,  ihre  kulturfähigen  Eigenschaften.  Es  ist  jedoch 
auffallend,  dass  diese  Eigenthümlichkeiten  der  Armenier  dort 
klar  lind  deutlich  hervortreten,  wo  sie  rein  und  ungemischt  ver- 
treten sind,  und  sind  von  dem  verderblichen  F^influss  der  Kurden 
und  ter  Türken  frei.  Die  besten  Beweise  dafür  liefern  solche 
Ortscliaften  wie  Zeitun  und  Chotordschur.  Die  7 oder  8 Dörfer 


von  Chotordschur,  wenn  auch  Katholiken,  sind  reine  Armenier 
und  1)  Iden  eine  kleine  Republik.  FJne  wunderbare  M'ohlhaben- 
heit  gBpaart  mit  einem  geselligen  Sinn  herrscht  in  Chotordschur. 
Ungel  ildet,  und  zum  grössten  Theil  des  Lesens  unkundig,  haben 
die  Bergbewohner  von  Chotordschur,  von  denen  wir  manche  Exem- 


plare n Tiflis  als  Purnihälter  (Bäcker)  erblicken,  ähnliche  Grund- 


sätze vie  z.  B.  diese: 


geht  irgend  ein  Hausvater  in  die  Fremde, 


so  ist  seine  Gemeinde  verpflichtet  seine  Familie  in  seiner  Abwe- 


senheit zu  ernähren  bis  er  zurückkehrt  oder  bis  ein  männliches 


Mitglied  seiner  Familie  so  weit  erwächst,  dass  er  im  Stande  ist 
diese  4U  ernähren.  Ist  der  Sohn  gross  gewachsen,  dass  er  mit 
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der  Arbeit  seiner  Fläude  seine  Familie  zu  unterhalten  vermag, 
oder  der  abwesende  Hausvater  kehrt  glücklich  in  die  Heimath 
zurück,  so  muss  die  auf  Wohlthätigkeit  angewiesen  gewesene 
Familie  als  eine  Art  von  Flrsatz  für  die  genossene  Liebe  eine 
entsprechende  Gabe  der  Kirche  vermachen.  Die  Sitten  dieser 
Gemeinde  sind  so  beschaffen,  dass  eine  Mattwe  beim  Eintritte 
in  eine  zweite  Ehe  sich  wohl  zu  besinnen  hat,  denn  es  wird  ihr 
übel  vermerkt,  wenn  sie  unter  ihren  Kindern  einen  Sohn  haben 
sollte;  in  diesem  F'alle  setzt  sie  sich  schlimmen  Nachreden  aus. 
Bei  Hochzeiten  verlangen  die  Musikanten  ( die  Bewohner  von 
Chotordschur  sind  besonders  musikalisch)  keinen  Lohn,  weil 
das,  nach  ihrer  Ansiclit,  als  etwas  der  Gewinnsucht  ähnliches, 
die  F'reude  der  Hochzoitleute  stören  würde.  Hat  Liiiier  der  Be- 
wohner von  diesen  Dörfern  keine  eigene  Mühle  um  sein  Korn  zu 
mahlen,  so  muss  gemäss  der  dort  herrschenden  Sitte  sein  Nach- 
bar ihm  erlauben  es  unentgeltlich  auf  der  seinigen  zu  mahlen. 
Hat  Jemand  die  erforderlichen  Ochsen  nicht  um  seine  Ernte  ein- 
zuheimsen, so  müssen  seine  Nachbarn  ihm  ihre  Ochsen  abtreten 
etc.  Die  Bewohner  von  Chotoi-dschur  sind  in  ihrem  Floiss  und 
in  ihrer  Ausdauer  unsere  Akulinern  gleich  'Q. 

Derselbe  gesellige  Geist  herrscht  auch  in  Zeitun  unter  den 
Armeniern,  wo  sie  gleich  wie  am  Cliotördschur  sich  unvermisclit 
gehalten.  In  Zeitun  in  hochwichtigen  Zeiten,  wie  z.  B.  zur  Zeit 
eines  Krieges,  da  haben  sie  alles  gemein:  Waffen,  Pulver,  Brod, 
Korn,  Häuser  wird  Eigenthum  Aller. 

Ich  schliesse  die  Reihe  der  lAaktcn  und  der  Thatsachen, 
indem  ich  liiemit  den  beschreibenden  Theil  meines  Vortrags 
verlasse.  Bevor  ich  jodoch  übergehe  zu  den  ullgemeinen  Be- 
trachtungen, zu  der  allgemeinen  Beschreibung  der  ökonomischen 
Lage  der  Armenier  in  der  Türkei . zu  meinen  eigenen  Ansichten 
und  der  aus  den  von  mir  selber  gesammelten  Thatsachen  gezo- 


*)  Eiu  kleines  mit  seinem  uuverglcidilicheu  Fleiss  beispielloses  Völkchen 
auch  armenischen  Stammes,  aber  mit  einem  abweichenden  Dialekt  am  Araxes 
nicht  weit  von  Ordubad.  Anm.  des  Uebers. 
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genen  Schlussfolgorungeii,  — halte  ich  ab  für  meine  Pfliclit  hier 
zu  ervähiieii,  dass  mir  bei  Verarhcitiuig  all’  d(;r  von  mir  ciiigezo- 
geneii  Notizen  hauptsächlich  zwei  Herren  Beistand  geleistet. 
Der  Ihne  ist  Herr  Karapct  Effendi  Schabaniaii  aus  Armenien 
selbst  und  zwar  aus  Erzerum,  dem  ohne  Zweitel  Armenien  wohl 
bekannt  sein  muss;  der  zweite  aber  ist  der  jMitarbeiter  und  Cor* 
respoi.dent  der  Zeitschrift  «Mscliak»  H.  Krikor  Nikoghosiantz, 
welcher  während  des  letzten  Kriegs  als  russischer  Offizier  sich 
auf  d(  m Kriegsschauplatz  befand,  der  also  gleichtalls  sehr  be- 
kannt mit  Armenien  sein  muss. 


Abstan  inuug,  Sprache,  Schulen  u Culiurantänge.  — Ihe  Alterlhunier  der  Arme- 
nier. — Zwei  Zuge  aus  der  arniciuscben  Gt^schichte.  keine  Sclavcrei  u.  religiöse 
rulenii-/.  — Woher  die  Abnahme  der  Armenier  in  der  Türkei  an  der  ZahlV  — 
Die  mi  hammedauisdien  Armenier.  — Das  Verbaitniss  der  Kurden  u.  der  Tiirken 
mit  dea  Armeniern.  — Abgaben  u.  die  VerhäUnisae  des  (inind  n,  Bodens.  — 
Die  Btgs.  — Die  türkischen  Desetzo  u.  die  türkische  Willkahrherrscliaft.  — 
Der  ßtrliner  Congross.  — Die  Unbekaniitscbaft  Kairopa’s  mit  den  culturfahigen 
Kigens diat’tcn  der  Armenier.  — Die  politischen  Griuidsiitze  Knropa’s:  Waffen  u 
Aufstaid  als  Bedingung  der  Wiedergeburt  der  Völker.  — Ein  Charakterzug  des 
Armeniers:  friedlicher  Culturkampf  anstatt  des  hewaffneten  Kriegs, 

> un  ergiobt  sich  die  Frage  von  selber:  warum  vermögen 
denn  die  Armenier,  da  sie  in  Betreff  der  Cultiir  sicli  so  über- 
legen zeigen,  nicht,  die  sie  umgebenden  an  Entwickelung  tausend- 
mal liefer  als  sie  selber  stehenden  lialbbarbarisclien  Volker  zu 
über\,indeu  und  sie  in  die  Scliranken  der  Civilisation  zu  treiben? 
In  der  Sache  der  Cultiir  gehen  diejenigen  Nationen,  Stämme  und 
Indiv  diien  siegreich  aus  dem  Kami)fe  liervoj-,  die  sich  pliysisch, 
niora  isch  und  intellectueli  als  den  Stärkeren  erweisen.  Der  Ar- 
menier, verglichen  mit  den  ihn  umgebenden  andern  Nationali- 
täten, ist  ausgerüstet  mit  all’  den  Eigenschaften  und  Anlagen 
zur  Ciiltur.  Zugegeben,  dass  der  Armenier  liehen  seinen  Vorzü- 


gen auch  bedeutende  Uehreehen  hat,  wie  l neiiiigkeit,  Unver- 
sohnlichkeit,  Groll,  Neid,  — dies  alles  jedoch  sind  Folgen  und 
Auswüchse  Jahrhunderte  langer  Sclaverei  unter  muhammedani- 
schcr  Herrschaft.  Freiheit  kaim  man  nicht  lernen  in  der  Scla- 
verei; nur  die  Freiheit  übt  den  Menschen  in  der  Freiheit.  Be- 
freien Sic  den  Armenier  vom  türkischen  Joch,  — da  verschwin- 
den aucli  diese  trostlosen  Eigenschaften.  Wer  sind  denn  die 
Nachbarn  des  Armeniers?  Türken  und  Kurden.  Weder  die  Tür- 
ken noch  die  Kurden  haben  eine  Vergangenheit,  eine  Ge- 
scliiclite;  — sie  haben  keine  Literatur,  keine  Schulen,  keinen 
ökononiisclicii,  produktiven  Sinn,  keinen  Fleiss  und  Arbeitssiiin. 
Die  Natur  hat  alle  Völker  iiiclit  gleich  gcscliafteii  mit  gleichem 
Gehirn.  In  dem  Kampf  um  das  Leben  kommt  es  nicht  auf  die 
grosse  Anzahl  der  Köpfe;  die  Zahl  bedeutet  hier  nicht  so  viel 
als  die  Figeiiscliafteii.  Weder  der  Türke  noch  der  Kurde  besitzen 
eine  cultürlicli  aiisgebildcte  und  entwicklungsfähige  Sprache.  Es 
giebt  Sprachen  welche,  — mögen  sie  noch  so  sehr  sich  ent- 
wickeln, — niemals  sich  zu  etwas  mehr  eignen,  als  die  elemen- 
tarsten Dinge  oder  im  allcrgüiistigsteii  Fall  die  Begrifi'e  einer 
Mittelschule  ausziidrücken , — weiter  darüber  hinaus  vermögen 
sie  nicht  zu  gehen.  Deswegen  müssen  auch  die  nicht  culturfähi- 
geii  Völker  zum  Wohin  der  Menschheit  in  die  civilisirten  Völ- 
kern verschlungen  werden,  sie  müssen  sich  anschliessen  an  die 
stärkeren  Gruppen  und  sicli  antiöseu  in  ihnen.  Unter  dem  Stär- 
keren soll  mau  iiiclit  zahlreicli  verstehen.  Fine  an  Kopfzahl  ge- 
ringe Nation,  wenn  sie  sonst  die  Cultureigenschaften  hat,  kann 
eine  an  Kopfzahl  weit  überlegenere  Nation  verschlingen.  Die 
Zahl  bedeutet  hier  gar  nichts,  üebrigeiis  dass  der  Armenier  in 
seiner  eigenen  Heimath  in  Gross- Armenien  alle  die  ihn  dort 
umgebenden  andere  Nationalitäten  zusammen  genommen  auch 
au  Zahl  weit  übertrifft,  das  ist  nicht  zu  bestreiten.  Betrachtet 
man  jene  drei  Wilajets,  nämlich  Wan,  Frzerum  und  Diarbekir, 
für  welche  die  armenischen  Deligirten  auf  dem  Berliner  Coii- 
gress  Autonomie  verlangten,  so  erhellt  aus  ihrem  vorgelegteii 
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«organischen  System»,  dass  die  Bevölkerung  Gross-Armeniens, 
nach  Abzug  aus  der  allgemeinen  Zahl  diejenige  der  neustens  an 
Russland  einverleibten  Wilajet  Kars,  sich  auf  die  folgenden  drei 
grosse  n Gruppen  veidheilt:  von  der  Gesanimtbevölkeruug  der 
drei  Nationalitäten,  die  2,002,300  Seelen  betragt,  sind  1,330,000 
Armeiier,  530,000  Türken  und  nur  120,000  Kurden,  und  die 
übrigui  82,300  sind  kleine  Stämme.  Folglich  auch  an  Kopfzahl 
übertieffen  die  Armenier  in  ihrer  Heimath  die  übrigen  Völker. 
Nicht  inbegriffen  sind  die  mulianimedanischeu  Armenier. 

Welclie  sind  denn  Cultureigenschaften  der  Armenier  bei 
einem  Vergleich  mit  den  sie  umgebenden  Nationen?  Der  Arme- 
nier gehört  in  die  Familie  der  europäischen  Race;  er  bildet 
einen  der  urältesten  Zweige  dieser  Familie;  der  Armenier  hat 
eine  Ate  grossartige,  klassische  Sprache,  die  verwandt  ist  mit 
den  europäischen  Sprachen  und  die  schon  lange  die  Aufmerk- 
saniktit  der  gelehrten  Linguisten  auf  sich  gezogen  hat;  der  Ar- 
menie  ’ besitzt  eine  alte  reiche  Literatur,  eine  reiche  bildsame, 
moderne  lebende  Sprache  mit  einer  Menge  zahllosen  lebenden 
Mundirten,  eine  moderne  in  Entwicklung  begriffene  und  ferner 
entwicklungsfähige  Presse;  der  Armenier  hat  eine  alte  vor  Jahr- 
hunderten gegründete  Nationalkirche;  der  Armenier  ist  die  ein- 
zige > ation,  welche  im  Orient  einigermaassen  ordentliche  Schu- 
len ha:;  die  armenische  Familie  mit  ihren  Sitten  und  Gebräuchen, 
mit  iliren  flleissigen,  aibeitsamen  Frauen,  mit  ihrem  patriarcha- 
lische 1 Wesen,  mit  ihrem  ernsten,  sparsamen  Sinn  ist  der  Urty- 
pus  der  germanischen  Familie.  Der  Armenier  verfügt  über 
Fähig  Veiten  aller  Art,  über  einen  produktionslustigen,  energi- 
schen Oekonoiniegeist,  eine  unerschöpfliche  Liebe  zur  Arbeit 
und  xFusdauer  in  derselben.  Abgeschnitten  von  der  ganzen  auf- 
gekläiten  Welt,  ist  doch  der  Armenier  ein  hiuropäer  in  Asien: 
er  ve  ’dirbt  und  vernichtet  nicht  die  Naturreichthümer  wie  die 
übrige  n Asiaten,  sondern  nach  Kräften  erneuei  t er  und  hat  immer 
erneuert,  wo  es  nur  ging,  die  Kräfte  der  Natur.  Der  Armenier 
errichtet  Wasserleitungen  wo  das  Wasser  mangelt;  er  legt  künst- 
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liehe  Wälder  an,  gewinnt  derii  Boden  Wiesen  ab;  veredelt  die 
Gattungen  der  Pflanzen  und  der  Thiere,  wie  jeder  civilisirte  Eu- 
ropäer es  thut. 

Den  vergangenen  Ruhm  des  Armeniers  bezeugen  die  in  Ar- 
menien bis  auf  uns  gebliebenen,  grossartigen  Bauten  und  deren 
Ruinen.  Sie  wähnen  vielleicht,  ich  werde  mich  hier  gewiss  ver- 
breiten über  die  Ruinen  von  Ani,  die  allein  den  Europäern  be- 
kannt sind  und  die  ein  deutscher  Schriftsteller,  H.  Kirchhof  (?) 
in  seiner  eleganten  Schrift  besprechend  sie  ein  «überirdisches 
Pompei»  genannt  hat.  Aber  Nichts  ist  Ani  selbst  verglichen  mit 
andern  Wunderwerken  der  Architektur  in  Annenien.  Was  wür- 
den denn  sprechen  die  Ani  gesehen,  wenn  sie  einmal  die  wunder- 
bare Kirche  in  Tortum  sehen  würden,  oder  das  Kloster  des  heil. 
Kreuzes  in  Siwas,  dessen  Inneres  ganz  und  gar  in  Mosaik  ge- 
arbeitet ist,  oder  die  Brücke  von  Köpriköi;  als  eines  ihrer  Ge- 
wölben stürzte,  so  war  Niemand  im  Stande  sie  zu  renoviren,  und 
die  Türken  befahlen  den  Raum  zwischen  den  beiden  Säulen  von 
unten  bis  oben  mit  Stein  und  Sand  zu  füllen!  Die  Sage  geht,  dass 
eine  armenische  Fürstin  diese  Brücke  hat  erbauen  lassen.  Dieser 
erhabene,  majestätische  und  zugleich  leicht  sich  emporschwin- 
gende Bau  mit  seinen  hohlen  Gewölben  flösst  jedem  Beschauer 
Staunen  ein.  Was  würden  diePhiropäer  erst  sagen,  w^enn  sie  sehen 
würden  die  am  Ufer  des  Euphrat  nicht  weit  von  Kaniach  liegen- 
den unterirdischen  Kasernen  und  Paläste,  die  sämmtlich  in  einen 
einzigen  PVlsen  eingehauen  sind!  Leute,  die  es  gesehen,  behaup- 
ten, dass  vor  den  unterirdischen  in  den  Felsen  gahaueiien  Kaser- 
nen vom  Kaniach,  wo  tausende  von  Kriegern  Raum  hätten,  und 
vor  den  unterirdischen  königlichen  Schlössern  mit  ihren  wun- 
derbaren Sälen,  Kammern  und  Gemächern  erbleicht  Anis  Ruhm. 
Man  verwundert  sich,  dass  die  Engländer  ein  Tunnel  unter  der 
Themse  gebaut;  das  armenische  Genie  hat  schon  vor  einigen 
Jahrhunderten  in  den  unterirdischen  Palästen  und  Kasernen  bei 
Kaniach  das  nämliche  gemacht,  worin  ein  Reiter  mit  Leichtigkeit 
den  Strom  unterschreiten  kann.  Der  Weg  unter  dem  Euphrat- 
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bett  ‘iihrt  zu  dem  andern  Ufer  in  die  dort  ebenfalls  in  den  Fel- 
sen gehauene  Kirche. 

l'ügtcn  wir  zu  den  genannten  Cultur-Eigenschaften  der  Ar- 
mcni3r  noch  paar  andere  Charakterzüge  aus  der  armenischen 
Gescliichte,  so  werden  Sie  gewiss  überzeugt,  dass  der  Armenier 
in  d(  r Türkei  berechtigt  ist  nach  Autonomie  zu  streben,  wohl- 
bere  ihtigt,  im  Stande  und  hähig  ist,  eigenes  politisches  Leben  zu 
leben.  Die  allcraufgeklcärtesten  Völker  der  Welt  haben  irgend 
einmal  unter  sich  Sclaverei  oder  zum  mindesten  Leibeigenschalt 
gehabt;  die  Armenier  aber  in  dem  ganzen  Verlaufe  ihrer  Ge- 
schidite  haben  weder  Sclaverei  noch  Leibeigenschaft  gehabt. 
Jedes  Volk  hat  Perioden  religiösen  Fanatismus  gehabt,  indem  es 
sich  unduldsam  gegen  diese  oder  jene  Religion  zeigte,  und  diesen 
oder  jenen  Glauben  verfolgte;  aber  bei  den  Armeniern  so  lange 
sie  ilire  selbständige  Regierung  hatten,  mag  es  zur  Zeit  ihres 
Heic  enthums  (Feueranbetung)  oder  zur  Zeit  ihres  Christenthums 
gewesen  sein,  war  die  absolute  Religionsfreiheit  herrschend.  Wohl 
hab(  11  die  Armenier  Religionskriege  geführt  und  Blut  vergossen, 
abei  nur  um  ihre  eigene  Religion  zu  vertheidigen,  und  niemals 
eine  andere  anzugreifen.  Kein  einziges  Volk  giebt  es  auf  der 
Welt,  das  nicht  irgend  einmal  die  Juden  verfolgt  hätte,  — da- 
gegi  n haben  die  Armenier  zur  Zeit  ihrer  politischen  Unabhän- 
gigkeit, mag  wiederum  die  Zeit  ihres  Heidenthums  oder  Christen- 
thums genommen  werden,  den  zahlreichen  xVuswanderern  der 
Judm  vollkommen  gleiche  politische  Rechte  mit  ihren  übrigen 
Untirthanen  gegeben.  Die  Armenier  waren  das  erste  Volk,  das 
als  midies  in  seiner  Ganzheit,  das  Christenthum  angenommen, 
sie  ;ind  aber  wiederum  das  einzige  Volk,  das  die  Juden  nie  ver- 
folg: haben.  Das  war  eben  auch  der  Grund,  warum  ein  grosser 
Theil  der  nach  Armenien  eingewanderten  Juden  sich  mit  diesen 
letz  ;eren  assimilirtc. 

Haben  nun  die  Armenier  alle  diese  cultnrfähigen  Eigenschaf- 
ten, haben  einen  so  ausgereiften,  politischen  Geist,  — warum 
übe  'wältigen  sie  denn  nicht  die  Türken  und  Kurden,  sondern  im 
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Gegcntheil  nehmen  die  Armenier  in  Armenien  beständig  ab,  ver- 
ringern sich  von  Jahr  zu  Jahr,  wandern  aus,  oder  ganze  Länder- 
strecken vertürken,  werden  zu  Muhammedanern,  wie  z.  B.  die 
ganze  Gegend  von  Olti  das  jetzt  in  die  Hände  der  Russen  gefal- 
len, oder  wie  das  Gebiet  von  Tortum  oder  Hamschen,  das  bevöl- 
kert ist  mit  armenischen  Renegaten.  Die  Armenier  von  Hamschen 
sind  vor  längerer  Zeit  zum  Islam  übergetreten,  diejenigen  von 
Olti  aber  nur  erst  vor  hundert  Jahren,  haben,  gezwungen  durch 
die  Gewalt  der  Türken,  den  Miihammedanismus  annehmen  müssen. 
Viele  von  Dörfern  im  Erzerunier  Wilajet,  deren  Eiiivvohner  zum 
Theil  noch  etwa  Ali  Poghos  (=  Paulus)  Karapet  (ein  armenischer 
Name)  -ogly,  oder  Hohannes  Mamed-ogly,  haben  noch  ächt  ar- 
menische Namen  wie  Akarak,  Amrakom,  Partez,  Jerizadzor,  Ka- 
rekamurtscli,  Aigepat,  Patnaschen,  Ssurpehan,  Hamschen  etc. 

Was  mag  wohl  der  Grund  sein,  dass  die  Armenier,  abgesehen 
von  ihren  Culuranlagen,  überall  wo  sie  sich  niederlasseii,  trotz 
all’  der  günstigen  oder  ungünstigen,  ökonomischen  Umstände  re- 
gelmässig sich  zu  vermehren  ptlegen,  — dass  diese  Armenier  in 
der  Türkei  sich  nicht  allein  nicht  vermehren,  sondern  sogar  von 
Tag  zu  Tag  an  der  Zahl  immer  abnehmen?  Das  kommt  einzig 
daher,  dass  dem  Armenier  das  Recht  zur  freien  Coiicurrenz  ent- 
zogen ist;  er  befindet  sich  unter  dem  Druck  einer  künstlicheu, 
systematischen  politischen  Drucke,  welchem  keine  von  den  euro- 
päischen Nationen,  die  Repräsentanten  der  meisten  derer  die 
verlangte  Selbstregierung  der  türkischen  Armenier  mit  einer 
solchen  Verachtung  abwiesen,  würde  in  dem  langen  Verlaufe  so 
vieler  Jahrhunderte  haben  widerstehen  können. 

Der  Kurde  ist  Nomade  und  Zeltbewohner;  sein  Hauptge- 
schäft ist  Räuberei.  Wo  der  Kurde  zusammen  mit  dem  Armenier 
lebt,  da  ist  er  des  Armeniers  Knecht;  er  hütet  dessen  Schaafe 
oder  die  Heerde  seiner  Pferde.  Der  Kurde  stellt  sich  dem  Ar- 
menier freundlich  und  treu;  er  spricht  armenisch,  er  kommt  in 
die  armenische  Kirche  zum  Gebet;  er  opfert  den  armenischen 
Heiligen,  er  hält  sich  bei  dem  Armenier  auf  als  sein  treuster 
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Knecht  mehrere  Jahre  lang,  — bietet  sich  aber  ihm  einmal  eine 
güniitigc  Gelegenheit,  so  entläuft  er  ihm  aus  seinem  Hause,  sam- 
mei,  um  sich  eine  Schaar  von  Räubern  oder  schliesst  sich  an  eine 
ben  its  vorhandene  und  kehrt  zurück  — als  Feind  des  Armeniers; 
er  [lündert  den  Armenier,  tödtet  ihn,  schändet  seine  Frau  und 
Töcliter,  eignet  sich  seine  ganze  Habe,  zerstört  sein  Haus  und 


übe  'liefert  seine  Felder  und  Gärten  der  Wuth  des  Feuers.  Der 


Türke  — ein  müssiges,  sorgloses  nur  unnütz  comsuiuirendes  Ge- 
schi'pf.  Er  ist  gewohnt  nur  zu  befehlen,  und  beansprucht  Gehor- 
sam von  andern.  Er  ist  des  Glaubens,  dass  er  nur  zu  befehlen 
ersthaffen  ist,  die  andern  dagegen  zu  arbeiten.  Die  Arbeit  hält 
der  Türke  unter  seiner  Würde.  Der  Türke  lebt  auf  Kosten  des 


Armeniers. 

Der  Armenier  zahlt  seine  Abgaben;  der  beamtete  Türke  aber, 
der  sie  behebt,  fordert  oftmals  über  die  Maasseii  mehr.  Der  ar- 
mer ische  Bauer  zahlt  ausser  den  Abgaben  noch  den  Zehnten 
an  die  Regierung.  Der  Wali  (Gouverneur)  veraccordirt  den 
Zeh  .iten  an  einen  Meistbietenden,  der  dann  seinerseits  beim  Eiii- 
trei Jen  desselben  sich  allerlei  Willkührlichkeiten  erlaubt  um 
melr  zu  erhalten,  und  der  Wali  protegirt  ihn.  Der  Pascha  über- 
gielt  das  Recht  des  Beliebens  von  Abgaben  einem  Dritten  nur 
unt(  r der  gewissen  Bedingung,  dass  er  einen  Theil  des  Einkas- 
sirti  n seiner  Excellenz  zukommen  lasse.  Unternimmt  der  xVrme- 
niei  irgend  ein  contrahirtes  Geschäft,  einen  Handel,  eine  wie 
imn  er  auch  beschatfene  Unternehmung,  so  muss  er  gewärtig  sein, 
das5  der  Pascha,  der  Kaim-makam,  der  Müdir,  der  Gehülfe  des 
Pas  dias,  sein  Secretär ....  alle  ihren  Theil  von  dem  Armenier 
verhngen,  weil  dieser  letztere  eben  ein  Profit  hat.  Der  Armenier 
hat  kein  Recht  in  irgend  welchem  Geschäft  und  Unternehmen 
etwas  zu  gewinnen  ohne  einen  Theil  seines  Gewinnstes  dem  Tür- 
ken zuzustellen. 

Der  Boden  in  der  Türkei  ist  Mülk  (freies  Eigenthum),  tapu 
(areadirtes  Gut),Wakuf  (Eigenthum  der  Moscheen  und  Kirchen) 
und  mahlul  (Güter  ausgestorbener  Familien  oder  Verschollener). 
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Zwar  hat  der  armenische  Bauer  in  der  Türkei  eigenes  Band,  aber 
selbst  gegen  dieses  sein  gutes  Recht  wird  Missbrauch  getrieben, 
wie  wir  sehen  werden.  Die  IMahlulländereien  werden  von  der 
Krone  angeeignet  und  dann  verkauft  an  Bauern  oder  Gutsbe- 
sitzern und  verarendirt  an  sie,  indem  dem  Käufer  noch  eiiiDocu- 
ment  eingehändigt  wird , wodurch  aber  der  Käufer  keineswegs 
Eigenthümer  des  Bodens  wird;  dieser  letztere  hat  nur  die  Nutz- 
niessung  davon;  dasTapuland  jedoch  bleibt  für  immer  Eigenthum 
der  Krone.  Als  Wakuf  wird  angesehen  dasEigenthum  der  Moscheen 
und  Kirchen;  es  scheint  übrigens,  dass  die  christlichen  Kirchen 
und  Klöster  nicht  als  juridische  Persönlichkeiten  aufgefasst,  denn 
sonst,  wie  aus  den  officiellen  Protokollen  des  armenischen  Patriar- 
chats zu  Constantinopol  zu  ersehen,  würden  die  Armenier  nicht 
unaufhörlich  darüber  Klage  führen,  dass  die  Klöster- und  Kirchen- 
ländereien mahlul  erklärt  und  dann  ohne  alles  Weitere  als  tapu 
verarendirt  werden  an  Privatpersonen.  Die  Weideplätze  werden 
im  Ganzen  als  Krons-hligenthum  angesehen;  Beweis  dafür  ist  die 
unerschwingliche  Abgabe,  die  die  Krone  erhebt  von  jedem  Schaf, 
das  auf  derselben  weidet.  Von  einem  jeglichen  Schaf  beansprucht 
die  Krone  jährlich  3 Piaster  (=  20  Kopeken).  Der  armenische 
Bauer  zahlt  der  Krone  seine  persönliche  Abgaben,  dann  die  von 
seinen  Einkünften,  dann  eine  Militärabgabe  (weil  er  seiner  Militär- 
pflicht dadurch  genügt,  dass  er  eine  gewisse  Summe  der  Krone 
entrichtet,  wobei  es  wiederum  nicht  ohne  Missbräuche  abgeht), 
zahlt  Schafabgaben  und  endlich  Abgaben  für  sein  Eigenthum. 
Sehen  Sie  was  aus  den  Klagen  des  Patriarchats  wegen  des 
Zehnten  hervorgeht:  werden  dieNaturproducte  gut  verkauft  und 
ist  der  Preis  ein  hoher,  dann  erhält  der  Abgabenlieferant  den 
Zehnten  reichlich  in  Naturalien;  haben  sie  dagegen  eine  schlechte 
Nachfrage,  so  taxirt  der  Lieferant  selber  und  fordert  dann  das 
Geld.  Bei  der  Entrichtung  der  Güterabgaben  kommt  Folgendes 
vor:  von  einer  ganzen  Gegend  oder  von  einem  Dorf,  wo  Arme- 
nier und  Muhammedaner  paritätisch  leben,  wird  eine  bestimmte 
Summe  als  Abgabe  gefordert,  welche  dann  auf  die  besitzenden 
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Ariienier  und  Türken  vortheilt  werden  (Repartitionssteuer)  Der 
Bentz  des  Armeniers  jedoch  wird  weit  höher  taxirt,  als  der  des 
Muaammedaners,  und  der  erstere  wird  angehalten  noch  dass  noch 
an  1er  allgemeinen  Summe  zu  entrichten,  was  der  Fiskal  nach 
seiner  Parteilichkeit  dem  Muhammedaner  erlassen. 

Der  armenische  Bauer  lebt  entweder  auf  eigenem  Grund  und 
Boden  oder  richtet  sich  ein  auf  arendirten  Kronsgut.  Aus  den 
zaldlosen  Klagen  in  den  officiellen  Protokollen  des  Patriarchats 
gel  t jedoch  hervor,  dass  sehr  oft  der  Boden  des  Armeniers  auf 
ungerechte  Weise  in  den  Besitz  der  Türken  oder  Kurden  über- 
gel  t.  So  kommt  es,  dass  der  Armenier,  welcher  in  seiner  Gc- 
sclichte  keine  Ahnung  von  Leibeigenschaft  gehabt,  nun  zum 
Hörigen  der  Derebegs  wird.  Der  auf  dem  Boden  eines  Begs 
lebende  Armenier  hat  ausser  den  obengenannten  Abgaben  noch 
ein  e Extrazahlung  für  den  Boden  an  den  Beg  zu  machen  und  den 
Ze  inten  ihm  noch  zu  bezahlen  von  seinem  Ertrag.  Aus  den  Klagen 
ist  zu  ersehen,  dass  der  Privatboden  der  Armenier  nicht  geschützt 
ist  gegen  Willkühr.  Der  Armenier  entrichtet  in  den  Kronsschatz 
all  die  von  ihm  geforderten  Abgaben  mehr  als  das  Gesetz  es  vor- 
scl  reibt,  indem  er  genöthigt  wird  dabei  noch  dem  Wali,  Kaiin- 
inakam,  Müdir  und  selbst  dem  letzten  Polizeimann  Geschenke  zu 
geben;  er  zahlt  dann  noch  Extraabgaben  an  den  Beg,  er  liefert 
ihn  die  Lebensmittel;  der  Beg  aber  sitzt  müssig  mit  verschrenk- 
tei  Armen.  Ausserdem  muss  der  Armenier  das  Militär  untcr- 
ha  ten,  das  sein  Dorf  passirt;  das  Militär  aber,  das  er  füttert, 
scliützt  ihn  nicht  gegen  die  Anfälle  der  Kurden,  die  ihm  sein 
Hl  b und  Gut  wegrauben,  seine  Familie  schänden  ...  In  der  letz- 
ten Zeit  ist  das  Abtragen  der  Abgaben  noch  dadurch  erschwert, 
da  5S  die  Regierung  sich  verweigert  ihre  Kreditscheine  zur  Zah- 
lung anzunehmen. 

Der  Armenier  darf  sich  nicht  an  ein  profitables  Geschäft 
mnehen  ohne  einen  beträchtlichen  Theil  seines  Gewinnstes  den 
R(  gierungsbeamten  abzusenden.  Im  widrigen  Fall  warten  seiner 
Gdangniss  und  Exil.  Oder  aber,  ist  der  Armenier  mit  seiner 
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Intelligenz  und  Geschicklichkeit  und  mit  seiner  Energie  dem 
nachstellenden,  einflussreichen  Türken  überlegen,  so  wird  er  ganz 
einfach  am  hellen  Tage  niedergeschossen,  wie  z.  B.  vor  ein  Paar 
Jahren  in  der  Gegenwart  des  Paschas  selber  mit  Chatschatur- 
Effendi  Bassturmadjian,  einem  Manne,  der  der  reichste  und  der 
bedeutendste  in  Erzerum  war  und  dabei  allgemeine  Achtung  ge- 
noss und  grosse  Autorität  hatte  . . . 

Wie  kann  es  unter  so  beschaftenen  Verhältnissen  eine  Mög- 
lichkeit des  Fortschritts  geben?  Was  giebt’s  da  für  Mittel  Indu- 
striegesellschaften, nützliche  Unternehmungen,  Actien-  und  an- 
dere Corporationen  zu  gründen  . . . ? 

Man  entgegnet,  es  giebt  ja  Gesetze  in  der  Türkei  schwarz  auf 
weiss.  Diese  Gesetze  bleiben  aber  immer  todte  Buchstaben.  Darf 
doch  der  Armenier  in  der  Türkei  als  Christ  keine  Waffen  tragen, 
und  sein  Zeugniss,  als  das  eines  Christen  gilt  vor  Gericht  nichts. 

Hier  halte  ich  es  für  Pflicht  darauf  hinzuweisen,  dass  ich 
meine  Auslassungen  über  die  Agrarverhältnisse  in  der  Türkei 
hauptsächlich  aus  den  Protokollen  des  armenischen  Patriarchats 
in  Constantinopel  und  der  kürzlich  in  der  Zeitung  «Mschak»  mit 
der  Unterschrift  «Melikzade»  erschienenen  Artikeln  entnommen 
habe.  Die  von  mir  eingezogenen  Informationen  und  entnommenen 
Excerpten  sowohl  über  die  Agrar-  als  über  die  Fiscalverhältnisse 
gründlich  und  sorgfältig  zu  prüfen,  hat  mir  geholfen  ein  unter 
den  Armeniern  in  der  Türkei  bekannter  Schriftsteller  von  Namen 
H.  Tserentz. 

Folglich  umgeben  den  Armenier  einerseits  der  tückische, 
brutale  Kurdenräuber,  andererseits  der  schmarotzerhafte,  träge, 
bestechliche  Türke,  über  ihm  aber  eine  Regierung,  welche  auf 
den  Armenier  schaut  als  eine  Milchkuh,  ohne  sogar  die  noth- 
wendigste  Fürsorge  eines  guten  Wirths,  die  Kuh  ordentlich  zu 
füttern,  zu  tränken,  von  der  er  mehr  Milch  fordert  als  sie  wirklich 
im  Stande  ist  zu  geben. 

Es  sind  den  Türken  die  gediegenen  Anlagen  des  Armeniers 
wohl  bekannt,  und  dennoch  suchen  sie  die  Armenier  zu  bedrän- 
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gen  und,  wenn  es  möglieh,  sie  aus  der  Erdoberfläche  auszutilgen. 
Einer  meiner  Freunde  erzählte  mir  Folgendes:  Als  die  Russen  im 
Begrifif  waren  Erzerum  zu  verlassen  und  das  Gerücht  sich  ver- 
breitete, dass  die  Armenier  von  Erzerum  beabsichtigen  hinter 
unsern  Truppen  her  nach  Russland  auszuwandern,  rief  der  Ver- 
treter der  türkischen  Regierung  in  Erzerum,  Ali-Eflfendi  Arab- 
zade  aus:  «lass  sich  fortpacken  diese  Armenier,  an  ihre  Stelle 
mögen  dann  kommen  die  muhammedanischen  Unterthanen  Russ- 
lands; wir  würden  dann  wenigstens  über  eine  dichte  muhamme- 
danische  Bevölkerung  verfügen,  frei  von  christlichem  Element». 
Dies  Gespräch  findet  statt  in  der  Gegenwart  Mirza -Alapker- 
:hans,  des  persischen  Consuls  in  Erzerum,  welcher  dann  ent- 
gegnet: «wohl,  sagt  der  Consul,  nehmen  wir  an,  dass  die  Arme- 
lier  alle  verlassen  Armenien  und  an  ihre  Stelle  treten  Muham- 
medaner; dann  frage  ich  Sie,  wer  wird  arbeiten?  wer  in  diesem 
..and  Gewerbe  treiben?  wer  das  Land  bebauen?  wer  den  Schatz 
der  Regierung  mit  Abgaben  füllen?  wer . . . wer  . . .?  Berauben 
Sie  sich  der  Armenier,  dieses  arbeitenden  Elements,  dann  haben 
Sie  sich  Ihrer  Ernährer  beraubt  und  dann  droht  Ihnen  die  leib- 
1 aftige  Hungersnoth».  Nach  einer  kleinen  Pause  verlegenen  Nach- 
cenkens:  «ja,  das  ist  auch  richtig»,  antwortet  Ali-Etfendi. 

So  sieht  man  auf  den  Armenier  selbst  in  den  höchsten  Sphä- 
ren der  türkischen  Regierung;  die  Türken  wissen  es  und  begrei- 
fm  es  wohl,  wie  nothwendig,  wie  unumgänglich  nothwendig  die 
I rmenier  für  die  Türkei  sind,  aber  dennoch  hören  sie  nicht  auf 
s e zu  hassen  und  systematisch  zu  bedrücken. 

Dann  abei  kennt  auch  Europa  weder  Armenien  noch  die  Ar- 
n enier.  Als  die  armenische  Frage  auf  der  Tagesordnung  war, 
s(  henkte  Europa  den  Eigenschaften  der  Armenier  keine  Aufmerk- 
samkeit und  verlangte  von  seinen  diplomatischen  Agenten  nur 
Zihlen  über  die  Armenier.  Um  Einsicht  in  eine  Nation  zu  ge- 
winnen, kann  man  sich  wahrlich  nicht  damit  begnügen,  dass 
man  mit  derselben  umgeht  wie  mit  einer  Heerde  von  Schafen, 
w e man  Stück  für  Stück  Ochsen  zählt. . . Dazu  pflegten  dieCon- 
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suln  ungenaue  Berichte  zn  geben.  Der  französische  Consul  in  Er- 
zerum Mr.  Gilbert  z.  B.  informirte  seine  Regierung,  dass  es  in 
ganz  Armenien  nur  eine  halbe  Million  Armenier  gebe“^).  Es  ist 
dabei  aufiällend,  dass  Mr.  Gilbert  bereits  neun  Jahre  in  Arme- 


nien lebt. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  die  zum  Berliner  Congress 
abgesandte  Delegation  aus  Geistlichen  bestand.  Wären  aber  die 
Delegirten  keine  Geistliche,  sondern  aufgeklärte  ^Männer  ge- 
wesen, und  hätten  sie  anstatt  eines  leblosen,  todtgeborenen  «or- 
ganischen Statuts»,  wo  die  Aufmerksamkeit  Europas  nur  auf  die 
Kopfzahl  der  in  Armenien  wohnenden  Armenier  gerichtet  wird, — 
hätten  unsre  Delegirten  also  statt  dessen  die  ökonomisclien,  kiil- 


türlichen  Verhältnisse  der  armenischen  Nation  gesciiildert,  hätten 
sie  geschildert  die  civilisationstüchtigen  Anlagen  und  Fähigkeiten 
der  Armenier,  ein  wirkliches  Bild  der  Armenier  wie  es  in  der 
That  ist.  das  Bild  der  Armenier,  dieser  in  den  Tiefen  Asiens 
lebenden  Europäer  wie  sie  leben  und  leiben.  — so  würde  das 
Abendland  sich  wohl  davon  überzeugt  haben,  dass  Armenien 
ebenso  verdient  von  der  Herrschaft  der  Türken  befreit  zu  wer- 


den und  sein  unabhängiges,  politisches  Leben  zu  leben  wie  die- 
jenigen Länder  die  von  dem  Joche  der  Türken  befreit  sind. 

Von  ganz  Europa  möchte  wohl  England  allein  Armenien  und 
die  Armenier  sehr  gut  kennen,  die  Naturrcichthümer  dieses 
Landes  studirt  und  die  Civilisationstüchtigkeit  seiner  Bewohner 
richtig  begriffen  haben.  Dass  aber  England,  es  so  freundlich  mit 
der  Türkei  timt  und  der  Sache  der  Armenier  seinen  Schutz  vor- 
enthält, dass  lässt  uns  den  Hintergedanken  Grossbritaniens  er- 
rathen,  der  nicht  darin  besteht,  dass  den  Christen  geholfen  werde, 
sondern  darin,  dass  von  ihrem  Lande  soll  Besitz  genommen,  die 


*)  A.  Synvet,  Charge  du  Cours  de  CTeograidiie  au  Sycio  Imperial  de  Galata- 
Serai  au  Constantinople  in  seinem  Traite  de  geographie  generale  de  TEmpire 
Ottomau,  dedicirt  ä Son  Altesse  Imperiale  Youssouf-Iz-ed-din  Elfendi  giebt  es  die 
Zahl  der  Armenier  in  der  Türkei  auf  2,400,000  au.  wovon  2,000,000  in  Kleinasien 
wohnen.  Anw.  d.  Uehersets. 
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fähige  Bevölkerung,  die  Armenier  sollen  hinausgedrängt  und  an 
ihrer  Statt  in  ihrer  Heimath,  auf  ihrem  väterlichen  Grund  und 


Boden  sollen  dann  Englands  Bauern  und  Arbeiter  und  Englands 
hungernde  Proletarier  versetzt  werden,  deren  sich  ihr  Mutter- 
lanc  gerne  entledigen  würde  um  die  hereinbrechende  Katastrophe 
der  sozialistischen  Frage  zu  umgehen. 

Aeusserst  wenigen  Völkern  ist  es  in  der  Welt  gegönnt  gewe- 
sen in  der  Geschichte  der  Menschheit  irgend  ein  neues,  mo- 
ralii.clips  Prinzip  anzukündigen.  Es  hat  freilich  eine  jegliche  Na- 
tion ihren  Beruf,  sie  spielt  auf  der  Arena  der  Menschheit  eine 
gewisse  Rolle,  es  sind  darum  aber  nicht  Alle  Juden,  Franzosen 
ode  Deutsche  . . . Auf  dem  Boden  des  Judtmthums  wurden  zwei- 
mal die  grössten,  göttlichen  Lehren  geboren,  derMosaismus  und 
das  Christenthum.  Die  Franzosen,  zur  Zeit  ihrer  grossen  Um- 
wäh  ung,  verkündigten  der  Menschheit  die  Ideen  des  Menschen- 
recl  ts.  Die  Deutschen  beschenkten  die  Menschheit  mit  dem  Pro- 
test mtismus , . . 

Es  möchte  vielleicht  auch  den  Armeniern  gegönnt  sein  dei 
Mei  schheit  ein,  wenn  auch  nicht  gleich  liohes,  aber  nichts  destowe- 
niger  neues  politisches  Prinzip  zu  verkündigen,  dasjenige  nämlich, 
dass  es  möglich  ist  in  den  Besitz  der  Freiheit  zu  gelangen,  ver- 
mitlelst  des  frkdUdten\i‘ä.m\}h  derCultur,  ohne Waftenerhebung. 
Duich  jahrhundertelange  Leiden,  durch  tägliche  Mühsale,  durch 
den  friedlichen  Kampf  der  Cultur  kämpfen  die  Armenier  mit  Aus- 
dauer gegen  Barbarei  und  Willkührherrschaft,  gegen  Ünwissen-* 
heit  und  Fanatismus,  mit  einem  Wort  geg(m  die  Tyrannei.  Viel- 
leidit  ist  es  den  Armeniern  gegönnt,  durch  ihr  Beti-agen  jenes 
moderne,  moralische  Prinzip  umzustossen,  das  noch  in  unserm 
auf^  eklärten  XIX  Jahrhundert  in  Europa  herrschend  ist,  welches 
Grundsatz  und  Devise  der  civilisirten  Welt  ist:  «Je  ra’insurge, 
donc  je  suis»  (ich  erhebe  mich,  folglich  bin  ich).  Man  müsste  fast 
denlmii,  dass  die  Armenier  sagen:  «ich  arbeite,  ich  leide,  folglich 
bin  ich».  Das  scheint  die  Devise  der  Armenier  zu  sein.  Und  in 
derThat,  was  ist  schwieriger:  sich  zu  erheben  und  einige  Monate, 
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vielleicht  auch  einige  Jahre  lang  sein  und  seiner  Feinde  Blut  zu 
vergiessen,  oder  tausend  Jahre  lang  Tag  für  Tag  den  Kampf  der 
? Cultur  gegen  die  bedrückende  Macht  zu  führen?  Vielleicht  den 
Armeniern,  dieser  gegen  die  unhumane  Handlungsweise  des  mo- 
dernen, aufgeklärten  abendländischen  Europas  lebendigen  Protest 
cinlegenden  Nationalität  war  es  Vorbehalten  jenen  unmoralischen 
Grundsatz  zu  zerstören,  der  von  einem  bedrückten  Volk  ver- 
langte, dass  es  um  sein  Dasein  zu  behaupten  zu  den  Waffen  zu 
greifen,  sich  zu  erheben,  Blut  zu  vergiessen,  so  mit,  um  von  der 
bedrückenden  Macht  und  der  Barbarei  los  zu  werden  eben  die- 
selben Waffen  zu  gebrauchen  habe,  welche  im  Gebrauche  jener 
brutalen  Macht  und  Barbarei  waren . . . 

Sollten  die  Armenier  den  Sieg  nicht  erringen  können,  sollten 
sie  vernichtet  werden  oder  aus  ihrer  Heimath  auswandern,  sollte 
ihr  Vaterland  sich  seiner  eingebornen  Bevölkerung  entleeren, — 
dann  wäre  dies  ein  Schandffeck  für  Europa,  das  ihnen  nicht  half 
das  Prinzip  der  Cultur  der  Zukunft  zu  verwirklichen. 

Sollten  sie  jedoch  trotz  all’  den  Hindernissen,  all’  deiiMühsa- 
len  den  Sieg  erringen,  — dann  haben  sie  den  Ruhm  der  aufge- 
klärten Welt  die  neue  Parole  zu  geben:  «Gesitteter  Kampf  der 
Cultur  und  der  Arbeit  statt  des  Kampfes  mit  Blut!»  Dann  wird 
die  armenische  Nation  ein  beschämendes  Beispiel  für  das  aufge- 
klärte und  humane  Europa  sein. 

Wird  aber  der  Armenier  in  der  Türkei  auch  Kraft  und  Ge- 
duld genug  haben  um  seinen  tausendjährigen  Kampf  der  Cultur 
in  derselben  Weise  fortzusetzen  und  zu  einem  glücklichen  Ende 
zu  führen,  oder  wird  er  zur  Verzweiffung  getrieben,  die  Geduld 
verlieren  und  abweichen  von  der  einmal  von  seinem  Charakter 
ihm  vorgezeichneten  Bahn,  von  seinem  historischen  Beruf,  indem 
er  zu  den  Waffen  greift  als  zu  dem  IMittel,  welches  die  gegen- 
wärtige, aufgeklärte  Welt  als  das  einzige  und  positive  Mittel  be- 
I»  trachtet,  wodurch  eine  Nation  ihre  Existenz  bezeugen  soll . . . ? 

Man  muss  zugeben,  dass  der  Armenier  von  je  her  bewiesen 
hat,  seine  Hand  sei,  im  Fall  es  erheischt  würde,  wenn  es  sich  um 
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die  Vertheidigiing  des  Glaubens  oder  um  die  christliche  Treue 
in  den  Reihen  der  Krieger  jedesmaligen  Herrschers  handelte, 
ebenso  geschickt  und  kräftig  das  Schwert  zu  führen,  als  die  Schau- 
fel und  den  Pflug.  Selbst  in  diesem  Augenblick  vergiesst  Zeitun 
sein  Blut  in  dem  Kampf  gegen  die  Türkei  um  seine  menschli- 
chen Rechte  zu  erstreiten. 

ln  der  letzten  Zeit  theilen  die  Correspondenten  unsrer  Zei- 
tungen mit,  dass  der  Armenier  in  der  Türkei  hist  überall  sich 
zu  .vaffnen  beginne.  Ist  es  aber  nicht  abweichend  von  seinem  ein- 
ma]  eingefahrenen  historischen  Geleise .. . ? Ich  meine  es  nicht. 
Wem  der  Armenier  in  der  Türkei  nur  desswegen  seine  Zuflucht 
zu  len  Watfen  nimmt,  um  gegen  den  Tyrann  sicli  zu  vertheidi- 
gen  und  nicht  anzugreifen,  wenn  der  Armenier  mit  der  einen 
Hand  den  Hammer,  den  Pflug  und  die  Schaufel  hält  und  mit  der 
and^'rn  das  Gewehr,  — so  möchte  das  vielleicht  das  einzige  Mit- 
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tel  vverden  für  die  unter  der  türkischen  Herrschaft  bedrängten 
Armenier  sicli  zu  vertlieidigen  und  iiir  nationales  Leben  zu  be- 
schiitzen. 

Ich  schliesse  meinen  Vortrag,  und  es  bleibt  mir  jetzt  übrig 
Ihnen,  verehrtesten  Damen  und  Herren,  für  die  mir  gewährte 
Auf  nerksamkeit  zu  danken.  Dass  Sie  zwei  Stunden  lang  sich  es 
nie]  t verdriessen  Hessen,  geduldig  mir  zuzuhören,  ich  schreibe 
dieses  Ihr VVTjlihvollen,  niclit  der  Form  meines  Vortrags  zu,  son- 
dern dem  interessanten  Gegenstände  einerseits,  und  andererseits 
Ihre  n patriotischen  Gefülilen  und  in  erster  Linie  jenem  wmlil- 
thäiigen  Zwecke,  der  uns  heute  hier  in  diesen  Räumen  zusam- 
mengeführt. 


